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1903. l. Jahrgang. — Bet 12. Dezember. 


Albhan andlungrn AUS Tran 


Schutt oder — unsterblich? 


Am Fenster lag ein Kranker und schaute trüben Auges hinaus in die Welt. 
Der Berbst hatte seine glänzenden roten und gelben Farben auf die Blätter gemalt, 
er hatte die Früchte gereift und den jauchzenden Kindern in den Schoss geworfen, 
nun war der Sturm gekommen und zauste an den Zweigen, und müde sanken die 
Blätter zur Erde. 

Der Kranke blickte auf ein einzelnes vergilbtes Blatt, das noch an den dürren 
Ästen des Weinstockes hing, der das Fenster umrahmte. Ein tiefer Seufzer entrang 
sich der kranken Brust. Der Freund neben ihm ergriff die schmale Hand, drückte sie 
und sah ihn verständnisvoll und doch fragend an: „Ach!“ sagte der Kranke, „wie 
sehnt sich mein herz nach Frieden. Ich will glauben, ich will stille halten. Und 
dann doch wieder diese bohrenden Gedanken, diese Zweifel, die sich ins herz 
stehlen, man mag es wollen oder nicht!“ 

„Nicht wahr,“ sagte der Freund milde, indem er dem Blicke des Kranken 
folgte, „Du siehst die ersterbende Natur da draussen und denkst: nun ist bald 
alles aus?“ 

„Ja,“ tönte es fast bitter und beftig von den Eippen des Kranken, „überall 
Cod, überall Uerderben, überall Scheiden — auf nimmer Wiedersehen! Was ver- 
gangen ist, kehrt nicht wieder, ist hin, ist verloren. Und nun das eigne Leben 
binsinkt, da soll man noch glauben und hoffen können?“ Miüde schüttelte er 
den Kopf. 

„O, sprich nicht so, mein Freund, du hast gelebt nicht nur für dich, sondern 
für deine Mitmenschen, bast die Kranken zu heilen versucht und vielen Elenden 
geholfen. Sollten deine Taten sterben, sollte es vergebens sein, was dein Leben 
ausfüllte? Sollten deine Werke dir nicht nachfolgen, auch wenn man menschlich ge- 
redet, hoffen zu können glaubte, du würdest uns noch lange erhalten bleiben?“ 

„Ab, komme nur’ nicht mit jener Unsterblichkeit, die in den vergangenen 
Taten weiterleben soll. Glaube mir, wenn man dem dunkeln Cor, das unser Le- 
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ben abschliesst, so nabe ist, dann erscheint diese Unsterblichkeit wie eine boble 
Phrase, wie eine ungeniessbare Frucht. Nein, mich packt trotz dieses zerbrechenden 
Körpers der starke Wille, die nagende Sehnsucht nach Leben, nach neuem, vollen, 
ganzen Leben. Das ist nicht Leben, was in der Erinnerung der Bleibenden noch 
einige Zeit bängt, auch das ist nicht Leben, wenn man oft sagen hört, man ginge 
nach dem Tode in das All auf, Redensart, nichts als platte Redensart, der na= 
bende Tod zerschlägt sie wie eine Scherbe, sie zerplatzt wie eine Seifenblase, und 
die Sehnsucht nach Leben, nach voll pulsierendem, persönlichem Leben erwacht 
stärker denn je.“ i 

„Armer Freund“, begütigte der andere, „du bast mich missverstanden. Ich 
wollte keine Redensart sagen. Ich meinte vielmehr, was so kräftig und mit Segen 
im Leben geschafft bat, das kann nach dem Tode nicht plötzlib im Wirken auf= 
bören, das muss weiter leben. Sieb doch hinaus in die Natur. Ist denn ibr Er- 
sterben nicht auch nur Schein, nicht nur ein Niederlegen zu kurzem Schlaf, aus dem 
sie in neuer Pracht erwacbhen und zu neuem Leben ersteben wird?“ 

Wieder schüttelte der Kranke fast beitig den Kopf. „Nein, nein und aber- ° 
mals nein! Siebst du, das ist die andre Phrase, die über die Zweifel binweg- 
belten soll. Es ist ja nur ein Bild, und noch dazu ein falsches; ich wundere mich, 
dass du als Botaniker es benutzest, um mich zu berubigen. Wie soll mich solch 
ein Bild denn in meiner Seelennot stärken? Sieb doch bin auf die dürren, nieder- 
sinkenden Blätter, das Leben ist aus ibnen geschwunden, der Winter wird sie ganz 
auflösen, sie werden zu Erde. Jawobl, dann gebt ibr Stoff in andere Pflanzen 
über und baut ein neues Leben auf. Das nennen die Leute dann auch wohl Uns 
sterblichkeit, dieser ewige Stoffkreislauf, diese seelenlose Seelenwanderung! Das 
soll Unsterblichkeit sein! Ach, es ist wieder dieselbe boble Phrase. Das ist doc 
nicht Leben, persönliches Leben, na dem mein Geist so sebnlich verlangt, wenn 
auch dieser schwache Körper binsinkt. Sieb doch dort oben das letzte flatternde 
Blatt. Wie bald wird es unten liegen und vermodern zu Schutt. Ach siebe, mein 
Freund, wenn es so ist, wie sollte es dann mit mir anders sein? Das ist der 
bohrende Zweilel, der mich trotz allen Willens zum Glauben nicht Frieden erlangen 
lässt. Wenn es nun doch so ist: wenn auch du nun bald binsinkst wie jenes 
bleiche Blatt, von den Menschen mitleidsvoll in die verbüllende Erde gelegt, aber 
ach — nur Schutt, nur Schutt!?“ 

Der Freund batte sich erhoben und mit glänzenden Hugen sab er den bitter 
Sprechenden an: „Und wieder bast du mich missverstanden. Du bast das @leib- 
nis der Natur nicht richtig aufgefasst, das fallende Blatt sagt dir viel mebr, als du 
denkst und abnst. Du weisst es, dass sich in dem Blatte Zelle an Zelle drängt 
und dass in den Zellen jener gebeimnisvolle Künstler, das Protoplasma, schafft 
und arbeitet, bis der Leib der Pflanze aufgebaut ist. Du weisst auch, dass dieser 
Träger des Lebens alle Arbeiten der Pilanze verrichtet und dass die Zellen tot 
sind, in denen er nicht mehr wohnt. Was du aber, mein Freund, wobl nocb nicht 
weisst, das ist folgendes: alle die vielen Zellen des Pfanzenkörpers steben, wie 
man jest weiss, mit einander in Verbindung, ibre Wände zeigen feinste Poren 
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und durch sie hindurch strecken sich zarte Fäden von Protoplasma. Wir dürfen heute 
annehmen, dass ein geheimnisvoller Verkehr von Zelle zu Zelle stattfindet. Und 
nun höre, was dein Bild von dem verdorrenden und sterbenden Blatt besagen will. 
Glaubst du wirklich, dass die Natur, die so sparsam verfährt, ihren kostbarsten 
Stoff, den Träger des Lebens, so blind vergeuden und in dem abgefallenen Blatt 
verderben lasse? Mein, mein Freund, ich kann es dir zwar noch nicht exakt be- 
weisen, aber jene neuen Erkenntnisse erlauben uns Botanikern den Schluss, dass 
die Pilanze, wenn der Cod ihrer Organe naht, das Protoplasma und mit ihm alle 
wertvollen Stoffe durch jene feinen Poren von Zelle zu Zelle wandern lässt; und 
endlich gelangt es an Orte des Pflanzenkörpers, an denen es ruhen kann, bis der 
neue Frühling es zu neuem Leben erweckt. Das Blatt aber mit seinen Zellen, das 
tote Baus des Lebens, sinkt zu Boden und wird zu Schutt, zu Erde, aus der es 
stammt. Siehe, das ist es, was das flatternde Blatt dort oben dir kündet. @ewiss, 
es ist nur ein Bild, ein schwaches Bild; aber das Protoplasma ist ja auch selbst 
nur ein schwaches Bild deines Geistes. Nun aber sage selbst, sollte dem Uater 
des Lebens und der Menschen dein Geist nicht wertvoller sein als jener lebende 
Schleim, sollte er ihn untergehen lassen, wenn seine hütte auch zu Schutt zerfällt? 
Wie kann dein Geist zu Schutt werden, dein Geist, der so viel Wissen der Erde 
umspannt, dein persönlichstes Leben mit seinem Hoffen und Lieben und mit dem 
seligen Glauben an neues Leben, an dem es mit allen Fibern hängt! Nein und 
wieder nein, dein @eist ist nicht Schutt, er ist unsterblich und wird zu neuem, 
vollem und ganzem Leben erstehen.“ 

Der Kranke hatte dem Freunde mit steigender Hufmerksamkeit gelauscht, nun 
glänzten die Augen wie die des anderen. Er drückte ihm innig die Band und 
blickte dann still wieder hinaus in die vom Leben Abschied nehmende Natur. 


Der Winter war ins Land gezogen, längst lag das lette Blatt des Wein- 
stoks am Boden, da ist auch der Kranke wie ein müdes Blatt niedergesunken, 
aber nicht gleich denen, die keine Hoffnung haben, nein, mit seinem @ott versöhnt 
gab er seinen Leib dem Code hin und führte seinen Geist dem Leben zu — nicht 
Schutt, sondern unsterblich! €. Dennert. 
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Johann &ottiried Herder. 


Zu seinem hundertjäbrigen Todestag. 

Wie ein Erbe nach hundert Jahren bat unsere Zeitschrift die Versöhnung der 
Kultur und des £hristentums aus der Band des Mannes hingenommen, welcher 
diesem @edanken mit glücklibem Geschick sein Leben weihte und ihn gerade vor 
100 Jahren sterbend der Nachwelt überliess. Wir kämpfen gegen andere Gegner 
und Anschauungen, mit neuen und besseren Mitteln, aber die Parole ist dieselbe 
wie Berders: @laube und Wissen lassen sich vereinigen, vereinigt erst erheben sie 
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den ganzen Menschen zu barmonischer Bildung! Und der Geist ist derselbe wie m 
Berder ihn seiner Zeit und Nachwelt eingebaucht hat: es ist der Geist, welchen 
Jesus Ehristus vom Vater durch das Wort Gottes in alle Seelen haucht, welche sich 
ihm auftun. | 
Es lassen sich noch andere Fäden weben von diesem @edenkjahre zurück in 
Berders Todesjahr. Erinnern wir uns nur, dass es der Mann ist, dessen Gedächtnis 
wir feiern, welcher durch seine Arbeit für die Menschbeitsliteratur die richtigen - 
Grundgedanken gezogen hat für den Kampf, welcher sich gerade hundert Jahre 
nach dessen Code unter der falschen Parole „Bibel und Babel“ so lebhaft entsponnen hat. 
Zur „Stadt der grossen Toten“, wo in der Fürstengruft Weimars auf dem 


Mauer der Kinderfreund Jobannes Falk, auf dem Jakobikirchhofe Lukas Cranach 
der Ältere, „der fertigste Maler und Wittenbergs Bürgermeister, der wegen seiner 
Tugenden dreien Kurfürsten von Sachsen lieb und teuer war“, der Bumorist und 
Märchendichter Karl Musaeus und Karoline von Herder, geb. Flachsland, und an 
der Strasse nach Jena, im Hain des @utshofs Ossmannstädt Martin Wieland beige- 
setzt sind, ruft uns dieses @edächtnisjahr. Legt einen Ehrenkranz auf das Grab 
in der Stadtkirche Weimars rechts vom Taufstein, wo unter der gegossenen Platte 
mit dem Wahlspruche „Licht! Liebe! Leben!“ Johann &ottfried Herder rubt, der 
„Cheolog unter den deutschen Klassikern“, der „Professor der Erde und Prophet - 
der Menschbeit.“ 

Wieland verglich diesen Mann mit der „elektrischen Wolke“ und fügte hinzu, 
„er möchte diese Wolke nicht über seinem Haupte haben.“ Uilmar rechnet Herder 
neben Klopstock, Lessing, Wieland, @vetbe und Schiller zu den „sechs Heroen.“ 
Dennoch, obwohl Berder besonders auf das Uaterländische binwies, ist er viel vom 
Volke vernachlässigt und nicht gebührend gewürdigt worden. Selten hat ein Mann 
wie er eine solche Fülle von Stoff, Theologie, Philosophie, @eschichte, Poesie, He= 
sthetik in seinem Geiste vereinigt. Er tat dies mehr durch die Phantasie, als dass 
er sie systematisch verarbeitet hätte. Das @ebiet aber, auf welchem Berder am 
meisten Einfluss ausgeübt bat, ist die Wissenschaft vom &hristentum. Mit einem - 
tiefen historischen Sinn verband er eine starke kritische Ader. Er ist ein scharf- 
sinniger und zugleich besonnener Kritiker, ein gelebrter Streiter, der sich sowohl 
gegen den Abfall vom positiven Ehristentum, als auch gegen eine unberechtigte 
Überlieferung wendet, ein glücklicher Verteidiger der Bibel und des biblischen Ehristen- 
glaubens und er führte die, die auf ihn hörten, zum Bekenntnisse der Kirche zurück. 
In der kirchlichen Wissenschaft vom &hristentum bahnte er neue Wege oder stellte 
alte verlassene wieder ber. Der Selbständigkeit seines Geistes ist es zuzuschreiben, 
dass weder starre Rechtgläubigkeit noch nüchterne Aufklärung und zweifelsüchtige 
Vernunitgläubigkeit, noch urteilsloser Offenbarungsglaube, noch unbesonnene @lau- 
bensschwärmerei, noch krankhafte Frömmelei ihn zu sich binüberzieben konnten. 
Er hatte von allen @laubensrichtungen das @ute und Berechtigte und ward von vie- 
len angefeindet, weil er sich in keine Schablone pressen lassen wollte. Nie ist er 
Schultheologe gewesen.“ 


a 


— 383 — 


„Das einzige Prinzip des @laubens ist Gottes Wort“ — „Zurück zu dieser Quelle!“ 
rief er. Berder war also in erster Linie ein biblischer Cheologe. Wie er aber ge- 
gen die gedankenlose Anbetung des Buchstabens war, so drang er im Gegensatz 
zur Lehre auf das Ehristentum des Lebens. Lebenschristentum nannte er in seinem 
Sinne „Bumanität.“ Das war ihm aber nicht ein salz- und markloser, schönklin- 
gender Allgemeinbegriff, sondern das persönliche Leben tatkräftiger Liebe, wie sie 
in der später durch Wichern neuerweckten Inneren Mission zutage trat. Mittelpunkt 
dieser Bumanität war ihm Jesu £hristi persönliches Leben in der gläubigen Seele. 

Den Sitz der Religion verlegt Herder ins @emüt. Religion ist ihm Gesinnung, 
Überzeugtsein, Vertrauen, Zuversicht, Wohlwollen, Liebe und Treue. Der Grund, 
auf welchem ihm die Religion beruht, besteht in Tatsachen; denn Tatsachen und 
Geschichte bilden ihm den @rund der Bibel. Weder trockene Moral noch die Phi- 
losophie des gesunden Menschenverstandes vermögen das Wesen des £hristentums 
auszufüllen. &bristentum ist ihm vielmehr das „Evangelium zur Glückseligkeit der 
alles verzeihenden Duldsamkeit.“ Es ist ihm die Entbüllung wahrer Bumanität 
durch die Person Jesu &hristi. Diese wahre Kumanität wird zum_ Eigentum des 


" Menschen, indem Jesus Christus persönlich in der Seele des Lhristen Wohnung 


nimmt. Dann zerstört Christus die Macht des Bösen, reinigt, erneuert und heiligt 
die Seelen. Man darf also nicht sagen, dass Herder das £hristentum humanisiert 
babe. Vielmehr ist ihm &£hristentum geradezu die Persönlichkeit Jesu &£bhristi, in 
welchem das &öttlihe und Ewige Mensch geworden ist. 

Uon der Bibel ging Herder in allem aus. Alle Theologie ist ihm Bibelstu- 
dium. Die Bibel wollte er historisch und poetisch verstanden wissen. Sie ist ihm 
die älteste Urkunde des Menschengeschlechts. Wenn er sie als göttliches Buch von 
Menschenhand fasst, so weist er damit die buchstäbliche Inspiration ab und will 
sie nicht zum dogmatischen Lehrkodex herabgewürdigt wissen. Geradezu als seine 
Lebensaufgabe betrachtete er es, sie historisch-religiös würdigen zu lernen und zu 
lehren. Das galt ihm als Ziel aller Lebensarbeit, die Menschheit durch die Bibel 
zu bilden. Echt reformatorisch und evangelisch ist der Gedanke, welchen Herder 
vertrat, dass das £hristentum allein durch die Bibel erneuert werden kann. Dafür 
galten ihm Wissenschaft, Poesie, Kunst und geistliches Kirchenamt als verschiedene 
Arbeitsformen. Feurig erhob er Einspruch gegen die Berabwürdigung des geist- 
lihen Amtes zum staatskirchlichen Dienst. Die Bekenntnisschriften liess Herder als 
ehrwürdige Zeugnisse, aber nicht als bindende Lehrbücher des Glaubens gelten. 
Zum Apostolikum bekannte er sich, weil er in ihm die „schlichteste, edelste Glau- 
bensregel“, die „Summe des biblischen &hristentums““ erblickte. “Nur vermochte er 
die Auferstebung des Fleisches in ihrer Ssopanmligden ALSIEUR und die Höllen- 
fahrt Jesu nicht anzuerkennen. 5 

Als Forscher drang Berder mit scharfem Geistesblick in die kleinsten Sragen 
ein und stellte .die gewonnenen Ergebnisse in grossen Gedanken heraus. Weit und 
ahnımgsreich war sein wissenschaftlicher Blik. Mit „feinem Sinn für die Vorzeit 
verband Berder die Erkenntnis der Bedürfnisse der Gegenwart.“ Bei allen Forsch- 
ungen ging er auf die ersten und ursprünglichen Anfänge menschlicher Bildung 
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zurück; von da aus suchte er die weitere Entwicklung des Geistes zu begreifen. h 


Dies führte ihn auf die Mosaische Schöpfungsgeschichte, welche er mit der Wissens 


schaft in Einklang zu bringen suchte. Bekannt ist seine Auffassung des Schöp- 
fungsberichts als dichterische Einkleidung des Vorganges, wie noch heute sich die 
Welt beim Sonnenaufgange aus Nebel und Dunkel zum Lichte und Leben des Ta- 
ges emporringt. Mit Scharfsinn und Überzeugungskraft bekämpfte er die Zweifel 
an der Vererbung der Sünde. Die Darstellung in dem biblischen Berichte vom 
Sündenfall befriedigt ihn freilich nicht. Überhaupt will er lieber über die Erlösung 
vom Bösen als über dessen Ursprung nachdenken. Die Auferstehung gilt ihm mit 
Paulus als Neubildung der unzerstörbaren geistigen Persönlichkeit zum ewigen Le= 
ben mit Jesu in @ott; denn Jesus Christus ist die Persönlicheit, in welcher das 
@öttlihe und Ewige Mensch geworden ist und Sünde und Tod überwunden hat. 


Als Bibelforscher unterschied er bereits die synoptische von der jobanneischen Tra= 
dition und bevorzugte das Markusevangelium, weil er in ihm den Niederschlag der 


ältesten christlichen @emeindeüberlieferung erblickte. } 
Als Prediger und Kanzelredner war er Meister. Schon seine Erscheinung war 
ehrfurchtgebietend, seine Stimme klangvoll. Seine Worte waren schmucklos, aber 
gerade in ihrer Einfachheit ergreifend und erweckend. Er vermied die Kanzelsprache 
und bestrebte sich stets, zum Nachdenken anzuregen und den Willen zu beeinflus- 
sen. Indem er tief in das Bibelwort eindrang und dessen Wahrheit einfältig, aber 


seelenwahr auf die Hörer anwandte, sprach er so eindringlich und mit solcher Ins 


nigkeit, dass sein offener Freimut nie Erbitterung bervorrief, sondern die Selbster- 
kenntnis und den Willen zur Besserung beförderte. Zum Druck gab er nur die 
Predigten seiner ersten, der Rigaer und Bückeburger Zeit, ber, später scheute er sich, 
sie zu veröffentlichen. Sie wirkten besonders durch ihren Reichtum an biblischen 
Gedanken und dadurd), dass man es ihnen anfühlte, wie er die reine Wahrheit 
suchte. Micht Poesie üben und in schönen Gedanken schwelgen wollen die Ehristen, 
sondern die Wahrheit gewinnen und &ott dienen. Diesem Gedanken folgte Berder. 
Namentlich war ihm alle süsslihe Wort: und @edankenspielerei im Grunde der 
Seele zuwider, wie sie damals von der Brüdergemeinde aus weitere Kreise ergriff. 
In aller Auslegung und Anwendung ging er strenge vom biblischen Texte aus und 
hielt sich daran. 

Geradezu reformatorisch wirkte Berder in der Jugendbildung, auf dem @e- 
biete des Kirchengesangs und des theologischen Studiums überhaupt. Kaum ein 
Gebiet des geistigen Lebens wäre zu nennen, welches nicht Herder Grosses verdankte. 
Im Religionsunterrichte warnte er vor äusserlihem @edächtniskram und forderte 
vielmehr inneres Verständnis mit Bilfe der Katechese. Luthers Katechismus brachte 
er 1797 wieder zu Ehren. Der von Berder, verfasste Landeskatechismus. ist noch 
bis 1884 in Gebrauch geblieben. @egenüber der Uerwässerung des Kirchenliedes 
forderte er mit Nachdruck die Beibehaltung alter Lesarten und verstand das Kern- 
hafte alter Kirchenlieder mit feinem Verständnis zu schätzen. Freilich erwiesen sich 
die geistlichen Lieder, welche Berders dichterischer Ader entflossen sind, als für den 
emeindegebrauch ungeeignet. Desto wertvoller ist das eigene Gesangbuch, welches 
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Berder 1795 berausgab. Unter den Schriften, durch welche er das theologische 
Studium besonders günstig beeinflusste, ragen drei hervor, seine Briefe über das 
? Studium der Theologie, ein Entwurf über die Anwendung dreier akademischer Lehr: 
| jahre und endlich sein Gutachten über die Vorbereitung junger Theologen. 

Viele Gedanken und Gesichtspunkte, welche zum Teil erst in neuerer Zeit in 
den Vordergrund des Interesses getreten sind, rubten bereits keimhaft in Berders 
Beist. Auf ihn und seine Arbeit weist der Verfasser der gründlichsten und ver- 
breitetsten Schrift zum Kampfe über „Bibel und Babel“, König, zurück und geht 
von Gedanken aus, welche Herder bereits ahnungsreich ausgesprochen hat. Eine 
besondere Gabe Berders war es eben, nicht nur in seiner Predigt, sondern- noch 
mehr in den Ergebnissen seiner Forschungen prophetische Gedanken auszusprechen. 
Creifend ist er daher als „Prophet der Menschheit“ bezeichnet worden. So kann 
man in seiner Schrift „Ideen zur @eschichte der Menschheit“ von einem „Darwi- 
nismus vor Darwin“ sprechen. Was unsere Zeit erst durchführt, sab Berder oft 
bereits ein und machte darauf aufmerksam. Mit klarem Blick und unverhoblenem 
Freimut wies er auf die Schäden der kommenden Zeit bin und mahnte dem Uer- 
derben vorzubeugen. Er deutete auf das schlechte Beispiel der oberen Stände, auf 
den drohenden Verfall der guten häuslichen Sitte, auf das Unwesen der Stolgebühren 
an die Geistlichen, auf die ungenügende Uorbildung der evangelischen Prediger, auf 
die mangelhafte Ausgestaltung der evangelischen @ottesdienste hin. Ja, er griff 
tätig ein, um Besseres zu schaffen. In einer Zeit, da man allgemein bezweiielte, 
dass Religion überhaupt noch Wert besitze, und das geistlihe Amt irgendwelchen 
Dutzen biete, forderte er eine bessere Uorbildung der Prediger durch Predigersemi- 
nare und drang auf die Erneuerung der religiösen Sprache. Nachdrücklichst be- 
kämpfte Herder den gedankenlosen @ebrauch bergebrachter dogmatischer Formeln 
und pietistischer Redensarten, welche neuerdings einer „die Sprache Kanaans“ ge= 
nannt hat. Worte wie „Erlösung“, „Heiland“, „Zhristus“, „Glaube“, „Gottessohn“, 
„Licht“, „Bimmelreich“, „ewiges Leben“ haben, sagte er, einen volleren und tie- 
feren Sinn als es zurzeit Mode ist. So bahnte Berder eine Wiedergeburt der evan- 
gelischen Glaubenslehre und des Lebens aus der Bibel und im Geiste des Evange- 
liums an. Vergessene &harakterköpfe reformatorischer Gesinnung hob er aus dem 
Dunkel ins helle Bewusstsein der &@hristenheit hervor. Er zuerst hat wieder die 
Grundsätze echt protestantischer Kirchengeschichtsschreibung sowie vergleichender 
Religionsforschung und der Unterscheidungslehren angewandt, lauter Gesichtspunkte, 
von denen aus eine Neubelebung der theologischen Wissenschaft in unserer Zeit 
ausgegangen ist. 

Als Dichter spürte Berder der Natur ein Leben, in den Anschauungen und 
Dichtungen des Volkes nah. Das UVolkstümliche galt ihm als das Erstrebens- und 
Dahahmungswerte. Das ist wieder ein Beweis seiner ahnungsreichen Begabung. 
€s ist ja eben dasjenige, worauf unsere Zeit sich besonnen bat und was sie 
nun ‚mit übergrosser Energie betont: gesunder Realismus, gesunde Volkstümlichkeit. 
Richtige Kenntniss Berder’scher Grundgedanken hätte manchen vor Verirrung be- 
wahren können. Wie in der Predigt gedankenlose Formeln und Redensarten, so 
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bleiben können. Ihn selbst hatte der innige Umgang mit seinen zeitgenössischen 
Dichtern gebildet. Eine Zeit lang batte er mit Lavater in regem Geistesaustausch 
gestanden, dann aber sich von dessen Mystik ab und einem Lessing und dem 
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babe. Erst durch Berder ward 7. B. Voss angeregt, den Bomer zu übersetzen, 
da Berder bei dem Uorzuge, welchen er der Naturpoesie gegenüber der Kunstpoesie 
gab, auf Bomer als den vollkommensten Sänger der Natur binwies. Die ursprüng- 
libste Gabe der Menschennatur war ihm die Poesie. Darum eben erkannte Berder 
den poetischen Gehalt des Alten Testaments. Er nannte dieses Buch die „älteste, 
* einfachste, berzlichste Poesie der Erde.“ Sein Urteil über volkstümliche Naturpoesie 
batte er durch das Studium der Edda in ihren Sagen, Götterlebren, Dichtungen 


echte Volkslied, das gering geachtete, an die Seite der Kunstlyrik. Für die deutsche 
Literatur ist Berder wichtig als Verfasser des „Lid“, einer Romanze, welche erst 
nah seinem Code veröffentlicht ward, als Sammler der „Stimmen der Völker in 
Liedern“, als Verfasser der „Lieder der Liebe“, einer Auslegung des Boben Liedes 


Fr ze 5 e 


: (1778), des „Geist der hebräischen Poesie“, als Husleger der Apokalypse im „Buche 
Er von der Zukunft des Berm.“ Er schrieb Legenden und führte diese Dichtungsart 
‘P in die deutsche Lyrik ein. Endlich bat sein Name als Verfasser tiefer Sinn= und 
2 Lebrgedichte, Epigramme und Parabeln in der Literaturgeschihte einen boben 
% Klang. Eine gerechte Beurteilung darf aber nicht verschweigen, dass man bei 
RB herder nicht selten die rubige Mässigung und nachhaltige Tatkraft vermisst. Seine 
SE: Schriften haben oft etwas Sprungbaftes, Leidenschaftlibes und Mystisches. 
ER Berder ward geboren am 25. März 1744 als Sohn des Kantors und 
. Mädchenlebrers in Mobrungen in Ostpreussen, der noch vom Webstuble aus 
$ Kinder unterrichtete. Der Vater war ein strenger, gewissenbafter und pflichtgetreuer 
a Mann, die Mutter eine nach innen gerichtete stille Natur, eine treue Kirchgängerin. 
E 3 Im Elternbause bielt man auf Bausandacbt und kirchliche Sitten. Sobald der 
> Knabe stämmig war, musste er dienen und ward Ausläufer bei dem Ortspastor 
4 und Seelsorger seines Elternbauses, Tresche. Der stellte den geweckten Knaben 
4 bald als Abschreiber an und erteilte ibm Unterricht im Lateinischen. In Königs- 
3 berg wollte der Wundarzt Schwarzerlob ibn seine Kunst lebren, das zarte Gemüt 
R des Knaben erwies sich jedoch als dafür nicht geeignet. So wandte sich Berder 
R: dem Studium der Cheologie und Philosophie zu, beschäftigte sieh mit Altertums- 
wissenschaft, Sprachen, Geschichte und schönen Wissenschaften zum Ärger des @bi- 
“ rurgen, der ibn einen Undankbaren und Abtrünnigen nannte. Jedoch nabmen 
$ sih neue, bedeutendere Gönner des Vielverbeissenden an, keine geringeren als 


Kant, Hamann, der Magus des Nordens, und Winkelmann. Infolge ibrer Ver- 


Muster und forderte, dass der Dichter müsse erfinden und doch lebenswahr 


Studium Spinozas zugewandt. Jedoch stand er über den Geistern, beeinflusste 
mebr als er sich beeinflussen liess. Darum sagt auch Prälat Weitbrecht, dass Berder 
seine grossen Wirkungen bauptsächlich mittelbar durch Goethe bindurch ausgeübt | 


und Liedern, durd Nachrichten von der Dichtung der Gallier, Spanier und Indianer - 
gebildet. Selbst kein Lyriker, begeisterte sich Berder für die Lyrik und erbob das 
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wendung wurde er Lehrer am Friedrichskollegium in Königsberg. Bald wurde sein 
Name durch literarische Aufsätze, Rezensionen, gelehrte Beilagen in den Königsberger 
Nachrichten und später in den zu Riga, wohin er 1764 als Kollaborator an die 
hochschule kam, bekannt. Aus seiner Feder flossen während der Jahre 1764 
bis 69 die „Fragmente über die neuere deutsche Fiteratur“, die „Kritischen Wälder“, 
und ein Fragment „der Redner Gottes“; in der zulett genannten Schrift bekämpfte 
er Phrasendrescherei auf der Kanzel und geistlose Nachahmung klassischer Muster 
in der Literatur. Zur Ehrenrettung des ursprünglichen @hristentums vor dem 
stolzen Geiste der Zeit veröffentlichte Herder „Erläuterungen aus einer neugeöff: 
neten morgenländischen Quelle“ (Zend Avesta und Parsismus) und versuchte den 
Einfluss ostasiatischer Denkweise auf das Judentum und die @rundbegriffe des 
Neuen Testements nachzuweisen. Mancherlei Anfeindungen und der Mangel an 
anregender Geistesgemeinschaft hiessen ihn scheiden. 

Er reiste über See ins Land der Encyklopädisten. Mit @oetbe trat er darauf 
zum ersten Male in Strassburg als Erzieher des Prinzen von Bolstein-Eutin in 
engere Beziehung. An Jahren älter zeigte sich Herder als geistig reifer. @oethe 
jedoch war eine barmonischere Natur, während Herder gereiztes und bissiges Wesen 
zeigte, hauptsächlich wohl, weil seine Wirksamkeit ihm wenig zusagte und eine 
Cränenfistel ihn verstimmte. Trotzdem kam @oethe in seiner vornehmen Selbst- 
beherrschung fast täglich zu dem gedrückten Freunde. 

Bald löste Berder sein Verhältnis als Erzieher und folgte einem Rufe zum 
Bofprediger, Superintendenten und Konsistorialrat in Bückeburg. Die stille Ruhe 
seines dortigen Wirkungskreises (1771—76) erwies sich besonders seiner schrift- 
stellerischen Tätigkeit als förderlih. Im allgemeinen lässt sich von dieser Zeit 
sagen, dass Herder namentlich als Apologet wirkte. Bier gewann er seine Gattin. 
Wegen seiner Predigten über das Leben Jesu verehrte ihn die Gräfin, eine gebo- 
rene Lippe-Sternberg, welche an Herder fand, was sie an der derben Soldatennatur 
ihres Gatten vermisste. Diese Predigten sind auch darum bedeutungsvoll, als sie 
die Anfänge der theologischen Disziplin vom Leben Jesu bilden. Dennoch fand 
Berder, welcher sich als „Tafelgesellschafter“ und „literarischer Vorschneider“ vor- 
kam, auch in dieser Stellung auf die Dauer keine Befriedigung. 

Eine seinem Geiste entsprechende Wirksamkeit erhielt Berder, als er 1776 
Oberpiarrer, Bofprediger, Oberkonsistorialrat und Generalsuperintendent in Wei- 
mar wurde. @oethbe hatte diesen Ruf vermittelt, nachdem Berder einen gleichen 
nach Göttingen abgelehnt hatte. Bis an sein Lebensende gehörte er der Musen- 
stadt an. Bier übte er als Kanzelredner, als Lenker des Rirchenwesens, als theo- 
logischer @elehrter, als Kirchenmann, als Schulmann, als Sprach- und Kunstgelehrter, 
schliesslich als Dichter einen räumlich wie zeitlich weitreichenden Einfluss aus. Als 
der Wöllner’sche Rückschlag gegen den Rationalismus erfolgte, erhob sich Berder 
gegen staatskirchliches Buchstaben- und Gesetzeschristentum, gegen Gewissensbedrückung 
und @laubenszwang, aber auch gegen den Fichte'schen Kritizismus. In seinen Ab: 
bandlungen „Geist des @bristentums“, „Lbristentum und Antichristentum“, „Reli- 
gion im Verhältnis ‘zu Lebrmeinungen und Gebräuchen“ schied er Lehre von Frömmig- 
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keit, Dogmatik von Religiosität. In dieser Zeit schuf sein Geist die „Lieder der ie 
Liebe“, eine Auslegung des Bobenliedes, „das „Buch von der Zukunft des Bern“, — 
eine Auslegung der Apokalypse, die Schrift „Uom Geist der hebräischen Poesie“, \ 
den Berderschen Landeskatechismus (1774), das neue Berder’sche Gesangbuch (1795), 
die „Stimmen der Völker in Liedern“ in sechs Büchern, den Lid, die Untersuch- 
ungen über die ersten Kapitel der Genesis, in Verbindung damit die „älteste Ge 
schichte des Menschengeschlechts“, die „Fragmente über die neuere deutsche Litera- 
tur“, angekündigt und gedacht als Fortsetzung der Lessing- Nicolayischen Literatur: 
briefe, die „Ideen zur Philosophie der Geschichte“, mit welchen er das ganze Welt- i 
dasein in einem System überblicken wollte, die „Briefe das Studium der Theologie 
betreffend“, die „Briefe zur Förderung der Humanität“, welche in Österreich ver: e. 
boten wurden, die „Ideen zur @eschichte der Menschheit“, welche besonders frucht- 
bar an modernen Gesichtspunkten sind. Aus der Zeit seines Anschlusses an Lessing 
stammen besonders seine Schriften „Uon der @abe der Sprachen am ersten christ- 


lichen Pfingstfeste“, „Uon der Auferstehung als Glaube, Geschichte und Lehre“, 2 


„Von Mottes Sohn als der Welt Heiland“ und endlich seine zwölf Lebensregeln 
für Leib und Seele. Über seine kirchenregimentliche Tätigkeit wissen wir eigentlih 
wenig, höchstens von einigen seiner Kirchengebete, Busstagsanschreiben mit Texten, 
Darlegungen über Kirchenzucht, Predigerseminare und über die Universität Jena. 

Herder ist es gewesen, welcher einen Schleiermacher und Novalis, einen 


$Schelling und Hegel, de Wette und Umbreit, Neander und Base angeregt, über: 


haupt in die „vertrocknenden Adern der Theologie sein Feuer“ eingegossen hat. 
Jedoch fanden seine hoben Ideen wenig Verständnis, ja sogar unerwarteten 
Widerstand und machten ihn zum Gegenstande mancher Ränke. Das alles ver- 
bitterte ihn und zog ihn oft von seinem Geistesfluge ins Niedrige hinab. 
Einen verklärenden Widerschein wirft sein @rabspruch „Licht, Liebe, Leben“ 
auf seine Wirksamkeit zurück. Licht in den Geistern, Liebe in den Berzen, Leben 
in den toten Seelen hat er als Jünger Jesu entzündet. €. Brubn. 


nV 


Die „rein willenfchaitliche“ Behandlung des £hriften- 
tums durch Profefjor Ladenburg. 


Der durch die Presse rasch berühmt gewordene Vortrag des Professors Dr. 


Ladenburg!) ist nun im Druck erschienen. Als Naturforscher erkenne ich gern an, 
dass diese Rede eine Fülle geschickt zusammengestellten geschichtlichen Stoffes ent- 
hält, in welcher Fülle die überaus scharfen Spitzen gegen die orthodoxe Theologie 
und die schäriste Absage an den Offenbarungsglauben, wie der Berichterstatter der 
Kölnische Zeitung, Nr. 879 vom 23. Sept. sagt, sich zu verlieren scheinen. In- 


1) Über den Einfluss der Naturwissenschaften auf die Weltanschauung. Leipzig. Veit u. Lo. 
1903, 35.8, 
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dessen die Presse hat mit Recht diese scharfen Spitzen zuerst bervorgeboben, zu- 
mal die schäriste Absage gerade an den Anfang gestellt ist. Und von dieser Ab- 
sage will ich bier allein reden. Wenn Professor Ladenburg in seiner Erklärung 
an die Casseler Stadtsynode sagt: „Meine Rede war rein wissenschaftlich und hat 
in keiner Weise die Grenzen überschritten, welche durch logische Deduktionen und 
wissenschaftliche Ergebnisse festgestellt sind. Verletzung des religiösen Empfindens 
babe ich streng zu vermeiden gesucht“, so gebe ich auch gerne zu, dass dies die 
innerste Ueberzeugung des Redners gewesen sein mag, meine Betrachtung bat nun 
aber zu untersuchen, ob der Vortrag wirklich nur wissenschaftlich ist, ob er die 
Grenze wissenschaftlicher Feststellungen wirklich nicht überschritt und ob er religiöses 
Empfinden nicht verletzt.') 

Uon der Bibel. Der Vortrag beginnt mit einem alten Lied, dessen man 
überdrüssig ward, so oft hat man es gehört. Man möchte einmal etwas neues hören. 
Der Anfang beisst: „Im ersten Buch Moses steht zu lesen: Und @ott 
sprach, es werde Licht und es ward Licht. Bell in den Köpfen ward es 
aber erst), als die Heiligkeit der Bibel bezweifelt und sie wie alle 
Bücher, als Menschenwerk angesehen wurde.“ Nun meine ich, bei solcher 
allgemeinen öffentlichen Festversammlung, bei der man religiöses Empfinden nicht ver- 
legen will, dürfte man die Bibel nicht von vornherein so als wertlos hinstellen. 
Aufrichtige Forschung muss sagen, dass sich bei allen denkenden Völkern Weltent- 
stehungssagen finden, selbst bei den Griechen, zumal die dem Orpheus zugeschriebene. 
Bei allen diesen Sagen sind @ötter tätig und bei allen Völkern beruhen Kunst und 
Wissenschaft auf Mitteilungen und Unterweisungen durch @ötter, also auf „Offen- 
barung“. Und all diesen Sagen und mystischen Offenbarungen gegenüber steht nun 
die biblische Erzählung als die einzige da, welche mit wissenschaftlicher Darstel- 
lung verglichen werden kann und welche mehr damit übereinstimmt, als bier an- 
gegeben werden kann. Die Bibel zündete also tatsächlich ein Licht an, und hat 
Köpfe bell machen können. Der Redner aber spricht von der Bibel nur in weg- 
werfendem Sinne und sagt daher: „Bell ward es in den Köpfen erst, als die 
Beiligkeit der Bibel bezweifelt und sie als Menschenwerk angesehen wurde.“ Das 
ist falsch, ganz falsh. Denn alle die Männer, welche der Redner Seite 13 ff. 
aufzählt als Bellmacher, als Begründer der Naturwissenschaft: Kolumbus, Koper- 
nikus, Kepler, Galilei, Newton, waren gottgläubig, bibelgläubig. Eben weil Galilei 
in allen wesentlichen Dingen bibelgläubig war, berief er sich auf einen römischen 
Kardinal, welcher gesagt hatte: Die Bibel lehrt nicht, wie der Bimmel sich bewegt, 
sondern wie der Mensch in den Bimmel kommen kann. Dabei ist noch darauf bin- 
zuweisen, dass die Unwissenschaftlichkeit, um nicht zu sagen die @ewissenlosigkeit, 
des Materialismus, diese @ründer der Naturwissenschaft immer und immer wieder 


1) Ich beabsichtigte zunächst hier den ganzen Vortrag zu besprechen, allein dazu reichte 
der Raum nicht aus. Es kommt bier also vor allem auf die oben angedeutete Untersuchung an 
und zu der genügten schon die Sätze der Einleitung. 

2) Der im Druck erschienene Vortrag weicht bier sehr auffallend von allen Zeitungsbe- 
richten ab; dort hiess es: Dieses Licht war trüb!! 
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in. einer Weise.anführt, dass die Unkundigen meinen müssen, diese Männer seien 


selbst Materialisten gewesen'). ; 
Der erste Religionsstifter. Die Rede sagt unmittelbar nach dem An- 
geführten: „Der erste denkende Mensch war ein Religionsstifter. Seine 
Philosophie musste ihm seine Abhängigkeit von der Natur aufdrängen, 
und so ist wohl: der @ottesbegriff, wahrscheinlich zuerst die Viel- 
götterei entstanden.“ Unwillkürlih fügt man hinzu: Der erste denkende Mensch | 
war ein Naturforscher. Seine Philosophie musste alles in der Natur personifiziert, 
beseelt, voll Geister auffassen, und so war die erste Naturwissenschaft Phantasterei. 


heisst das wissenschaftlich reden oder schreiben, wenn jeder Sat zu Widersprüchen 


reizt? Gerade nach der buchstäblichen Auffassung der Offenbarung ist der @ottes= | 
begriff nur dem auserwäblten Volke Israel verkündet worden, also mussten die 


anderen Völker erst im Laufe der Entwickelung ihrer Erkenntnis zu einem richtigen 
@ottesbegriff. gelangen, wie dies auch bei der Naturwissenschaft der Fall war. In- 


dessen auch nach der biblischen Offenbarung kann der Mensch erst allmählich zur 
vollen Tiefe der Erkenntnis Gottes gelangen. Dazu kommt, dass der biblische Gott‘ 
‚die. Menschen nicht zu tierähnlichen Wesen erschuf, welche instinktartig, wie man 


sagt, tun, was ihrer Natur zukommt. Der biblische Mensch hat die Freiheit der 
Selbstbestimmung; er kann @ott erkennen wollen oder nicht, er kann seinen Willen 
erfüllen oder nicht. Er bat die Freiheit, welche nach Ladenburg erst der Engländer 
Locke entdeckte. 

Das Ideal der Ägypter und der @rieben. „Mit der Zeit,“ beisst 
es dann weiter, „findet sich der Mensch auf der Erde zurecht; später 
fühlt er sihb gar als ihr Herrscher, und nun spricht er das stolze 
Wort: Gott schuf den Menschen nach seinem Ebenbilde!“ Das war bei 
anderen Völkern ähnlich. Die Ägypter freilich waren ärgerlich, dass des Menschen 
Seele immer sorgen und zweifeln müsse: Was kann und darf ich essen und trinken, 
damit es nicht schadet? Was darf ich oder soll ich in jedem Augenblicke tun? 
Sie dachten sich, in dem instinktiven, in rubiger Sicherheit seines Tuns verbarren- 
den Leben eines Tieres äussere sich die Ruhe einer Gottheit; sie beteten daher die 
Tiere an, wohl in dem Wunsche, Gott ähnlich zu werden. Die Griechen dachten 
die Götter geradezu als Ebenbild, in freier, idealer Menschenform, und schufen 
gerade dadurch ihre ideale Kunst und Dichtung. Die Freiheit der Götter dachten 
sie ‚freilich in der Weise, wie noch heute manche adelig @eborene meinen, sie 
seien erhaben über die Gesetze des gemeinen Volkes und könnten deshalb tun 


und lassen, was sie wollten. Bilfreihb und gut, @eset und Ordnung schütend, N 
waren die @ötter, aber sie waren nur die Götter des auserwäbhlten, griechisch reden- I 


den Volkes und verkehrten eigentlich nur mit auserwählten Lieblingen aus dem 
Geschlecht der Fürsten und Helden. Später ward @ott als das Urbild, als das 


Ideal des Wahren, Guten und Schönen gedacht, aber dieser Gott war ohne jede 


Beziehung zur irdischen Welt und den Menschen. 


I) Vergleiche hierzu: €. Dennert, Die Religion der Naturforscher. 6. Aufl. Berlin, 1902. 
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Der @ott der Bibel ist ganz anders. Er schuf den Menschen als eine 
lebendige Seele zu seinem Ebenbild. Er selbst dieses Urbild, dieses Ideal, ist ge: 
dacht als lebendiger, persönlicher @ott, als der rein sittliche Willen, ‘als die Fülle 
des Wissens und der Wahrheit, als der Wabrhaftige, als: die Treue, als die @e: 
rechtigkeit und als die langmütige Güte und Barmberzigkeit seines Volkes Israel. 
Im Evangelium wird dieser @ott zugleich ‘die Liebe. Dieser Gott zerbricht die 
Schranken der Nationalitäten. Er will ein Vater aller Völker, aller Menschenkinder 
sein. Neben die Gerechtigkeit tritt jetzt die @nade. Nicht die Tiefe des Wissens, 
nicht die Höhe des Berufes, die Gesinnung allein ist ihm der Prüfstein des Men- 
schenwertes, denn wer um Lohn das @ute tut, hat seinen Lohn dahin. Diese Liebe 
ermöglicht auch das, was Kant das Liebenswürdige des @bristentums nennt. €s 
wolle die Pflicht in freie Neigung umwandeln; aber es sei ein Widerspruch, je- 
manden zu gebieten, etwas gern zu tun. Die Liebe bewirkt dieses Uerwandlungs- 
wunder. Sie macht die starre Pflichthandlung zu einer freudigen Erfüllung der 
Pflicht. Wie ein geistig gesundes Kind den Eltern ‘gehorcht, ohne, im Bewusstsein 
der Unzulänglichkeit seines Dankes, Lohn zu erwarten, so soll auch der Mensch 
als Kind &ottes freudig die @ebote des Vaters im Bimmel erfüllen, und er soll 
in der Unzulänglichkeit seines Tuns der @nade Gottes getrost sein. In diesem 
Sinne soll schon auf Erden die Welt der Sittlichkeit das werden, was Leibnitz und 
Kant das Reich der @naden nennen. Jeder Mensch soll seinem Ideal, seinem Eben- 
bild gemäß selbst Wahrhaftigkeit, Treue, @erechtigkeit, sittlicher Wille, Güte, barm- 
berzige Liebe sein. Er soll sich selbst so lieben, dass er ein würdiges Glied des 
Reiches der @naden bereits auf Erden ist, und er soll dem Nächsten helfen, ein 
gleich würdiges @lied sein und als solches leben zu können. Sollte Ladenburg wirklich 
kein Verständnis haben für diese grosse, rein geistige @ottesauffassung der Bibel? 

Uernunft und Jesus von Nazareth. Mit Recht nennt daher die Rede 
es ein stolzes Wort, solchem Ideal und Ebenbild gleich sein zu wollen. : Zur Zeit 
bemmt aber leider gerade das Ideal des Materialismus, die Vernunft, die Uerwirk- 
lihung solchen Reiches. Denn die Vernunft ist noch nicht das, als was sie ge- 
priesen wird. Dur zu viel noch wird sie benutzt, um, wie Mephistopheles sagt, 
tierischer als das Cier zu leben. Zur Zeit aber gefällt sie sich namentlich darin, 
alle möglichen Lehren festzustellen, sei es: für Bekenntnisse, sei es für politische 
Parteien oder für philosophische Richtungen. Jede Lehre soll als alleinseligmachende 
geglaubt werden; jede verketzert und jede möchte unduldsam am liebsten die gegen: 
überstehenden vergewaltigen. Möchte der Geist der Liebe die Gegensätze wersöhz ... 
nen und erkennen lassen, dass verschiedene Wege ein gleiches Ziel erreichen: lassen! 
Möchten Alle in der Treue zu dem, der das Licht, der Weg, die Wahrheit und 
das Leben ist, ihr irdisches Dasein zu vollenden suchen. Er ist das verwirklichte 
geschichtliche Urbild, die reine Wahrheit, Wahrhaftigkeit und Creue, die reine Ge: 
sinnung, der reine vollendete sittlihe Wille und die warme barmberzige Liebe, 
der aber trotzdem mit der @eisel in der Band denen entgegentritt, die den Willen 
seines Uaters missachten. Er ist gekommen, ein Feuer anzuzünden und wollte, es 


brennete schon (Luk. XI, 49). 
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Der Weltmittelpunkt. Wenn nun Ladenburg weiter sagt, man habe 
die Erde als Mittelpunkt der Welt betrachtet, habe daher gemeint, 
@ott nebme sich der Frommen mit Sorge und Zärtlichkeit an, und 


”; 
M 


7 


”\ 


scheue keine Wunder, die Tugend zu belohnen, das Laster zu bestra=- 


fen, so ist das doch. gar nicht etwas rein.biblisches, aber die,Bibel will er hierbei 
doch auch wieder treffen. Alle Völker dachten ähnlich. Alle betrachteten die Erde 


als Weltmittelpunkt und @ott kümmerte sich um diesen Mittelpunkt. Ist denn aber 


wirklihh durch Kopernikus etwas daran geändert worden? In &ott leben, weben i 


und sind wir, und er in. uns. Da ist es doch einerlei, ob wir im Mittelpunkt sind 
oder in dem Umkreis. Und wenn es noch andere Erden mit Kindern Gottes gibt, 
so will ich nur hoffen, dass wir Erdenkinder nicht die einzigen sind, die ihre Uer- 
nunft so missbrauchen, denn wir müssten uns schämen, nicht bloss vor @ott, son- 
dern auch vor der Welt. 


Vernunft- und @ottesgebote. Sonderbar heisst es in der Rede weiter: 


„Damals waren @ottesfurcht und Gottesdienst des Lebens Endzwec, 
und alle Moral und Ethik kamen aus der Religion; so empfing Moses 
aus der Band des Schöpfers die zehn @ebote Gottes.“ Wirklich wunder: 
bare Auffassung! Moses empfing diese Gebote doch gerade, weil das Uolk Israel 
die Furcht vor dem @ott Abrahams verloren hatte, weil es anderen Göttern dienen, 
anderen @esetzen nachleben wollte. Jene Gesetze aber nennt Kant Gesetze Gottes, 
weil sie, wie er sagt, die „@ebote der Vernunft“ sind. Er sagt sogar, ohne einen 
Gott wären die Sittengesetze Birngespinste, und am Schluss seines moralischen 
Bottesbeweises heisst es (KR. 614)'): „Gott und ein künftiges Leben sind zwei von 
der Verbindlichkeit, die uns reine Vernunft auferlegt, nach Prinzipien eben derselben 
Vernunft nicht zu trennende Voraussetzungen.“ Kant sagt sogar noch (K. 626): 
„Ich werde unausbleiblich ein Dasein Gottes und ein künftiges Leben glauben und 
bin sicner, dass diesen Glauben nichts wankend machen kann, weil dadurch meine 
sittlihen Grundsätze selbst umgestürzt werden würden, denen ich nicht entsagen 
kann, ohne in meinen eigenen Augen verabscheuungswürdig zu sein.“ 


Gewiss, das ist eine andere Uernunftwissenschaft als die des Materialismus, 


und ich denke, dass Kants Wissenschaft auch noch ein Wort mitzureden bat. Ih 


ergriff diese Gelegenheit, wo von Gottes Geboten die Rede ist, um Kant das Wort 
zu geben, um meiner Betrachtung mehr Gewicht zu verschaffen, indem ich sie 
unter den Schutz des Begründers der Vernunftwissenschaft stelle. Freilich sagt man, 
Kants praktische Vernunft sei zu dogmatisch. Ladenburgs Gewährsmann, A. Lange, 
der @eschichtsschreiber des Materialismus, sagt: Kants Dogmatismus ist dem @eiste 
der Vernunftwissenschaft völlig fremd. Seine ganze praktische Philosophie ist der 
wandelbare, vergängliche Teil seiner Philosophie. Man sagt sogar mit Schopen- 
hauer, Kant habe die 2. Huflage der Kritik in Altersschwähe und Menschenfurct 
geschrieben; aber, was ich anfübre, steht bereits in der 1. Auflage, und alle diese 
Beurteilungen sind Verketzerungen, weil man keine sachlihe Widerlegung weiss. 


I) Kehrbachs Ausgabe der Kritik der reinen Vernunft. 
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Es sind Verketzerungen, verwerflich wie die irgend einer unduldsamen Orthodoxie. 
Kant steht in der praktischen wie in der reinen Vernunft auf dem Boden des Evan- 
geliums. Deshalb stelle ich mich noch weiterhin unter seinen Schutz. 

Gefühle der Verpflichtung und Verschuldung. Es heisst weiter: „Mit der 
Zeit wurde die ‚Welt schlechter und schlechter. Das grösste Wunder 
musste geschehen, um sie zu bekehren. Gott schickte seinen einge- 
borenen Sohn. Ehristus aber musste elend sterben, damit eine neue 
verjüngte Religion entstehen konnte.“ Allerdings, die Welt wird. schlechter, 
weil die Menschen die Freiheit der Selbstbestimmung baben und von ihrer Uer- 
nunft einen schlechten Gebrauch machen. Sie können sich deshalb gar nicht über 
Bott beschweren, wenn es ihnen schlecht gebt, und wenn @ott trotzdem seinen 
Sohn sendet, so sollten sie dankbar sein. Was Ladenburg darüber sagt, hat man 
schon oft in ähnlicher Weise gelesen und gehört. Er sagt nun, er habe nur wissen- 
schaftliche Feststellungen gebracht. Deshalb habe ich das Recht, auch meinerseits 
eine wissenschaftliche Darstellung zu versuchen. 

Kant sagt, der Mensch als ein vernünftiges, der Zurechnung fähiges Wesen, 
ist eine Persönlichkeit. Das Strafrecht bezeichnet als Person ein für sein Cun ver- 
antwortliches Wesen und es behandelt darnach den Menschen als Person. Biermit 
stimmt überein, was das Studium klassischer Dichtungen und wissenschaftlicher 
Werke über die in der Natur oder in der Wirklichkeit vorkommenden religiösen 
Vorstellungen und Gebräuche der Völker, wie über die Vorstellungen von dem 
Leben der Seelen nach dem Code offenbart. Alle Völker haben hiernach ein Be- 
dürfnis, eine oder mehrere überirdische und unsichtbare Mächte zu denken und zu 
erkennen, worin sie das Urbild ihrer selbst und ihrer Lebensführung erblicken. 
Uon diesen Mächten fühlen sie sich aber nicht blos abhängig, sondern sie fühlen 
sich ihnen auch verpflichtet, oder, wie Kant sagt, verbindlich, da sie in ihnen den 
Urgrund der Welt und ihres Daseins erblicken. Sie schauen daher mit Dank zu 
ihnen auf, wenn sie @utes empfingen, mit Furcht, wenn ihnen Übles widerfuhr. 
Zu dem &@efühl des Uerpflichtetseins tritt aber noch das Gefühl der Verantwortlich- 
- keit, denn wer sich verpflichtet fühlt, fühlt sich auch verantwortich für sein Tun, 
und bei der Erkenntnis, etwas Unrechtes getan zu haben, tritt das Gefühl der 
Verschuldung ein. 

Es gibt nun freilih Menschen, die bei schlechter Erziehung behaupten, von 
solchem @efühle nichts zu wissen. Andere von überfeiner Bildung dünken sich 
über diesen @efühlen erhaben. Die Philosophie steht diesen Gefühlen, da sie nicht 
in das @ebiet der Vernunft gehören, ebenfalls im Grossen und Ganzen fremd gegen- 
über. Man sagt sogar, die Priester hätten diese Gefühle gezüchtet. Nun, die 
Priester wären tatsächlih die grössten Wundertäter, wenn sie dies geleistet hätten, 
denn sie bätten aus Nichts etwas gezüchtet. Nur weil diese Gefühle zur Natur der 
menschlichen Seele gehören, können sie gepflegt oder missbraucht werden. Selbst 
bei den @riechen und gar bei den Athenern finden sich solche Gefühle. Chemi- 
stokles opferte vor der Schlacht bei Salamis zwei gefangene Perser, die Götter um 
Sieg zu bitten. Griechische Staaten, selbst der athenische, opferten jährlich Menschen 
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als Sündenböcke, zur Sühne einer Schuld, die sie wider Wissen und Willen auf u 


sich geladen hatten. Die Athener opferten sogar dem unbekannten Gott, um ihn 
nicht zu erzümen, wenn er kein Opfer erhalte. 

Ich betrachte daber diese @efühle als etwas allgemein Menschliches und be- 
dauere es, wenn die Philosophie sie als ausserhalb der Vernunft stehend betrachtet 
und daber meint, sie müssten von der Vernunft überwunden werden, oder wenn 
sie diese Gefühle gar als unvernünftig und als nur zur Religion gehörend betrachtet. 
Sie darf sich dabei über ein Schwächerwerden dieser @efühle und über die dann 
ganz natürlihe Zunahme von Sittenlosigkeit und @ewissenlosigkeit nicht wundern. 
Selbstverständlich rufen aber die @efühle der Verschuldung wieder den Wunsch und 
das Sehnen nach Frieden der Seele, nach Frieden mit Gott wach. Da aber auf 
diese Fragen nicht näher eingegangen werden kann, so verweise ich auf meine 
Schrift:!) „Erkennen und Schauen Gottes“, zumal auf die Abschnitte: @efühlsver- 
senkung in Gott, Seelennot der Völker und &hristus. 

Der Beilkünder und Beilbringer. Nun gab es eine Zeit, in welcher 
die zivilisierten Völker das Vertrauen zu ihren alten Göttern verloren hatten, und 
in welcher nach neuen @öttern gesucht wurde. Je mehr aus der Ferne sie kamen, 
je prächtiger und glänzender ihr Dienst, um so mehr verbreitete sich dieser Dienst. 
Doch gerade die Götterflut, welche damals die Welt durchströmte, machte das Uer: 
trauen erst recht unsicher. Dazu kam, dass die Abhängigkeit von den Priestern 
immer grösser geworden war. Für alle möglichen Vergeben waren alle möglichen 
Opfer oder andere @esetslichkeiten zu verrichten. Die Sorge war, dass alles auch 
in gesetlich bestimmter Weise verrichtet werde, die Götter mussten in der richtigen 
Reihenfolge angerufen werden, sonst lud man sich neues Verschulden auf. Da 
mochte wohl die Ahnung, die Überzeugung bereits vielfach lebendig geworden sein, 
dass kein Mensch, kein Priester von solchem seelischen Elend befreien könne. Dann 
aber verstehen wir es wohl, dass viele gewesen sein mochten, welche aufatmeten, 
als sie hörten, ein @ott der Liebe sei verkündet worden, der sich der Armen 
und Elenden, der Bedrückten und Leidtragenden erbarmen wolle; ein @ott, dessen 
Liebe so gross sei, dass er sogar seinen Sohn gesendet habe, diesen @ott zu ver- 
künden, der die ihm Uertrauenden lieben wolle, wie ein Vater seine Kinder, und 
dass alle, welche dem Sobne in Treue anbingen, welche ihm nachfolgten und wie 
er den Willen des Vaters zu ihrem eigenen machten, das ewige Leben gewinnen 
sollten. Mehr noch atmeten sie auf, als sie hörten, dieser Sohn babe den Tod 
am Kreuz auf sich genommen, um sich für die Menschen zu opfern, ihre Schuld 
auf sich zu nehmen, sie von ihrer Furcht vor dem Vater zu befreien. Die Auf- 
erstehung des Sohnes war notwendig, denn sie war das Zeichen, dass Jesus von 
Nazareth tatsächlich der Sohn war, der des Vaters Willen verkündet und die Mensch- 


heit von ihrer Schuld erlöst hatte. Ihnen war die Auferstehung selbstverständlich, 


N) Wir möchten bier recht nachdrücklich sowohl auf dieses Werk des verehrten Berrn Ver- 


fassers aufmerksam machen, wie auch auf das zuletzt erschienene: „Kant: Maturgesetze, Natur 
und Gotteserkenner“ in denen er sich als beredter Dolmetsch Kants offenbart (siehe auch den An- 
zeigenteil). D.5 
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denn an Wunder glaubte damals alle Welt; nur an Wundern meinte man, einen 
&ott erkennen zu können. 

Damals schauten die @läubigen in alle diesem Geschehen nur die übergrosse 
Liebe des Vaters, der den Sohn aussandte, und die übergrosse Liebe des Sohnes, 
der all dies Leiden der Menschen wegen auf sich nahm. Dankbar und freudig 
versenkte man sich in dieses @escheben und suchte in reinem, sittlihem Lebens- 
‚wandel diesen Dank zu betätigen. Später erst suchte man zum Unsegen für das 
Aufleben des Evangeliums das Geschehbene begrifflich auseinanderzusetsen. Alle be- 
griffliche Huseinandersetung muss zu Schanden werden, da alles Göttliche dabei 
vermenschlicht wird. Je schlichter und einfacher das Geschehene aufgefasst wird, 
um so mehr tritt das Göttliche hervor. 

Die geistlich und die seelisch Armen. Bei dieser Zuversicht, dass Gott 
der Uater der ihm Uertrauenden sein will, dass er seinen Sohn sandte, Beil zu 
künden, Heil zu bringen durch seinen Tod und in der Zuversicht, dass der Auf- 
erstandene Gottes Herrlichkeit bezeugte, fanden Millionen und Abermillionen Frieden 
und Freiheit ihrer Seele und ungezäblte Abermillionen werden ihn in dieser Zu- 
versicht finden. Denn keineswegs, wie es bei Ladenburg heisst, kam der Sohn 
‚In die Welt nur, um die Schlechten zu bekehren. Wer seine Vernunft missbraucht, 
der braucht eigentlich kein Erbarmen. Der lebt das Leben, das er sich verdient 
bat, und wenn auch bier auf Erden alles gut scheint, sobald diese vernunftlos le- 
bende Seele, das Land der Wahrheit und der Klarheit erreichend, zur Uernunit, 
zur Erkenntnis ihres vergangenen Lebens kommt, dann spricht sie sich selbst schon 
das Gericht und braucht das @ericht Gottes nicht erst abzuwarten. Nach alle dem 
muss die „rein wissenschaftliche“ Behandlung dieser Fragen durch Ladenburg wirk- 
lich stugig machen. 

Der Sohn kam in eine Zeit, in welcher, wie schon gesagt, der @ottesdienst 
ein Priesterdienst geworden war, und dieser Dienst keinen Seelenfrieden mehr gab. 
Es war eine Zeit, in welcher die Philosophie aus falschen Bahnen nicht herauszu- 
kommen wusste. Man träumte mit Plato von einem @ott, der erhaben, sich selbst 
genügend, über den Sternen wohnte und sich um das Irdische nicht Rümmern durfte. 
Man träumte mit Epikur von &öttern, die sich vornehm nicht um die elenden Men- 
schen kümmerten. Man träumte noch andere @öttervorstellungen. Doch alle diese 
Vorstellungen waren und sind nur für die, welche vornehm und behaglich dahin 
lebend, trotz aller werktätigen Menschenliebe, sih um die seelischen Bedürfnisse 
der Menschen nicht kümmern und sich daher erlauben können, geistreiche @ottes- 
vorstellungen zu erfinden; und dazu gehört auch die Vorstellung, es gäbe über- 
haupt keinen @ott. Im wirklichen Leben, nicht in dem nur für philosopbisch Den- 
kende bestimmten, aber werden bei der umgebenden Schlechtigkeit der Menschen 
Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen. Wo sollen sie Crost suchen?  &hemische, 
botanische, überhaupt naturwissenschaftliche Kenntnisse geben keinen; freilich juristische 
und theologische Schriftgelebrsamkeit auch nicht. Damals waren geistlich Arme da, 
die nach geistlicher Speise hungerten und dürsteten, aber diese war nicht zu finden, 
sie war nicht da. Und auch heute noch gibt es Menschen, die geistlich arın sind, 
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weil ihnen die vorhandene Speise nicht oder in ungeniessbarer Form gebracht wird. 
Damals wie heute gab es solche, welche von einem unabwendbaren Geschick be- 
troffen, in seelische Not gerieten. Es gab und gibt solche, welche in ihrer Vernunft 
träumen, es gut gemacht zu haben und hintennach erkennen, dass sie Schlechtes, 
Böses taten, und nur zu oft scheint etwas „ach so gut und ach so lieb!“ und 
bintennach folgt das Entsetzen. Im aller solcher seelischen Not kann wohl ein 
gutes Wort an guter Stelle sein, aber wahren Frieden, wahre seelische Freiheit, die 
gibt kein Mensch, kein Priesterwerk, die gibt nur Gott, die gibt nur der @ekreuzigte. 

Uon den Wundern. Im Binblick auf das eben Angedeutete kann man 
wohl auch geradezu im Namen der Naturwissenschaft sagen: Der Sohn Gottes musste - 
kommen, um die geistige Trägheit, das Beharren in falschen Bahnen des Denkens 
zu überwinden; er musste ein Beilkünder, der Uerkünder einer „neuen, verjüngten 
Religion“ sein und zugleich ein Beilbringer; er musste die Gewissheit des Beils 
‚geben durch seinen Tod und seine Auferstehung. Ich sage, im Namen der Natur- 
wissenschaft muss man dies sagen; denn nach ihr kann die Änderung eines Zu- 
standes nur durch eine andere Kraft erfolgen. Da nun aber wie die @eschichte 
zeigt, eine Anderung der Menschheit erfolgte, so muss eine @otteskraft von aussen | 
auf sie eingewirkt haben. 

Bei Ladenburg heisst es nun freilich: ($. 24): „Schon jetzt können wir be= 
haupten, dass der Wunderglaube in Nichts zerfällt, dass niemals ein 
Wunder geschehen ist, noch je ein solches entstehen kann. Alles in der 
Datur Uorkommende ist natürlich und das Unnatürliche entspringt dem 
Gehirn der Phantasten und Unwissenden.“ Nun dann gehört auch Kant 
zu den Phantasten und Unwissenden. Denn er sagt in seiner Kritik (RK. 617.) 
„Gott muss allgegenwärtig sein, damit er unmittelbar allem Bedürfnis, welches das 
Weltbeste erfordert, nabe sei; er muss allgewaltig sein, damit die ganze Natur 
und deren Beziehung auf Sittlichkeit in der Welt ihm unterworfen sei.“ Er sagt 
sogar in der „Religion innerhalb der Grenzen der blossen Vernunft“ (allgemeine 
Anmerkung zum zweiten Stück): „Wenn bei der Einführung der moralischen Reli- 
gion, welche nicht in Satzungen und Observanzen, sondern in der Berzensgesinnung 
zu Beobachtung aller Menschenpflichten, als göttlicher Gebote zu setzen ist, die 
Geschichte Wunder damit verknüpft bat, so kann es nichts fruchten, jene Erzäb- 
lungen oder Husdeutungen jetzt zu bestreiten, wenn die wahre Religion einmal da 
ist und sich nun fernerbin durch Vernunftgründe selbst erhalten kann.“ So Kant. 
Gern stelle ich mich rückhaltlos zu ihm, als dem „Unwissenden“ und „Phantasten“ ; 
denn was ich immer dachte, ward durch ihn zu fester, sicherer Überzeugung. 

Damals als die Erde als Mittelpunkt des Alls betrachtet wurde, als Plato 
und Aristoteles philosophisch begründeten, dass das All sich in vierundzwanzig Stun- 
den um die Erde drehe, als Plato meinte, @ott müsse Kugelgestalt haben, weil 
diese die vollkommenste Gestalt sei, als Plato, weshalb die Menschen von den 
Sterngöttern geformt werden mußten, meinte, @ott könne nur das ihm Ähnliche bil- - 
den, so dass das All, das er den Sohn @ottes nannte, auch in Kugelgestalt ge- 
dacht wurde, damals als er meinte, das Denken @ottes, der Strom der ewigen 
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Tdeen, bewege sich ähnlich den Bahnen der himmlischen Sphären, damals war die 
Vorstellung von &ottes Allmacht eine sehr armselige, so dass, als man später von 
MNaturgesetzen wusste, man sich wohl erlauben konnte, zu denken, @ott könnte der 
Naturgesetze wegen keine Wunder verrichten, und er dürfe keine Wunder tun, 
weil der menschliche Verstand sie nicht begreift. Nun weiss die Wissenschaft, dass 
‚das Licht unserer Sonne bei einer Geschwindigkeit von dreimalhunderttausend Kilo- 
metern in der Sekunde fünfhundert Jahre braucht, um die. Sonne zu erreichen, 
um welche unsere Sonne sich bewegt, und sie weiss auch, dass diese. Entfernung 
nur eine verschwindend kleine @rösse ist im Riesenbau der Welt. Mit dieser Er- 
kenntnis des Riesenbaues der Welt hätte auch die Vorstellung von der Allmacht 
Gottes ins Riesengrosse wachsen sollen. Unbegreiflib und unausdenklich ist dies 
Riesengebäude, unbegreiflib und unausdenklich ist, wie dieser Bau durch das 
Gesetz der Gravitation, das alle Bewegungen der Bimmelskörper, vergangene und 
kommende, fest und sicher berechnen lässt, wanklos einbeitlich zusammengebalten 
werden kann. Unbegreifliber und unerforschlicher aber steht nun die Riesen- 
allmacht des Schöpfers vor dem Auge des Denkenden. Ich bescheide mich, ich 
wage nicht zu sagen, @ott kann keine Wunder tun. Das Gegenteil behaupte ich. 
Diese Riesenallmacht kann sich nicht zum Sklaven von Gesetzen machen, durch 
welche sie die Welt als Geordnetes, gesetzlich bestimmtes Ganzes entstehen und 
‚bestehen lässt, eine Welt, in welcher @ott, ob an einem oder an mehreren Orten, 
‚ein Reich der Sittlichkeit, ein Reich Gottes verwirklicht haben will. Da Gott den 
Menschen die Freiheit der Selbstbestimmung nicht nehmen will, und diese Men- 
schen sich nicht von ihrer Vernunft, noch weniger durch Uernunftgesetze, als @ottes- 
gesetze, bestimmen lassen, wie sie sollen, so kann der Fall eintreten, von welchem 
Kant, spricht, @ott muss allgegenwärtig und allmächtig sein, um dem Bedürfnis 
des Weltbesten, der Verwirklichung der Welt der Sittlichkeit, des Reiches &ottes 
aufzuhelien. 

Ihr sagt, mit solchem Glauben, solcher Zuversicht öffnest du dem Aberglauben 
und der Wundersucht Cor und Türe! Ich antworte: Dennt mir das Beilige, das 
nicht verkehrt, nicht ins PHässliche verzerrt, nicht missbraucht worden ist. Huch) 
eure so viel gepriesene Vernunft ward und wird missbraucht. Wieviel Unvernunft, 
Unsinn und Wahnsinn, und somit „Aberglauben“ ist in ihrem Namen verkündigt 
‚worden! Wieviel @rausamkeiten und @reuel sind in ihrem Namen geschehen! 
Und so ist auch der @lauben an @ottes Allmacht und Wunder missbraucht worden 
und wird es noch. @ewiss man legt auch bei Bekenntnissen oft übergrossen Wert 
auf den Glauben an Wunder, zum Unsegen und als Bemmschub beim Aufleben 
des Geistes und der Wahrheit des Evangeliums. Die Menschen baben das Be- 
dürfnis, an einen Gott zu glauben, der mehr kann, als sie begreifen, mehr als 
der Natur und den Menschen möglich ist. Ich selbst habe dieses Bedürfnis; doch 
ist mir auch der Riesenbau der Welt ein Beweis für die Riesenallmacht Gottes, 
ein Beweis, so gross, dass ich mich den kleineren Wundern, selbst dem Auf- 
erstehungswunder gegenüber nicht ablehnend verhalten kann und auch nicht will. 
Und nun noch eins! Jesus sagte: „Wenn ihr nicht Zeichen. und Wunder seht, 
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so glaubt ihr nicht!“ Ihm sind also die Wunder nebensächlih und überflüssig. 
Und das sind sie auch, denn an Wunder glauben auch die Beiden und die Türken. 
Jesus will im @eist und in der Wahrheit erkannt werden und so auch @ott. 
Deshalb, wer da meint, von Wundern nichts wissen zu dürfen, der lasse alle 
Wunder weg, der versenke und vertiefe sich dann aber auch ganz in Jesus von 
Nazareth, er wird dem Geist und der Wahrheit des Evangeliums nicht entrinnen; 
er wird. mit @oethe sich beugen vor Jesus, als der göttlichen Offenbarung der 
reinen Sittlichkeit.: 

Ich stehe am Ende meiner Aufgabe, denn mit dem Entwickelten glaube ich 
die Frage beantwortet zu haben, ob die angeführten Stellen aus Ladenburgs UVor- 
trag wirklich wissenschaftliche Feststellungen sind, ob die Grenze wissenschaftlicher 
Ergebnisse von ihm nicht überschritten ist, und ob er religiöses Denken. nicht ‚ver- 
lett hat. Der Leser mag es selbst entscheiden. Ich bin als Chemiker Ladenburg 
für seine früher veröffentlichte Entwickelungsgeschichte der Chemie zu Dank ver- 
pflichtet. In Bezug auf seinen neusten Vortrag aber muss ich sagen: O, si ta- 
cuisses! (0, wenn du geschwiegen hättest!) 


Zum Schluss sei aber noch auf eines hingewiesen: Neues an „scharfen 
Spiten“, wie sie die Kölnische Zeitung in dem Vortrag fand, bietet letsterer gar 
nicht. Was er enthält, ist schon alles seit etwa 50 Jahren, seit dem Kampf des 
Materialismus gegen den sog. Köhlerglauben bereits oft gesagt worden. Bei dem 
Ansehen, welches die Naturwissenschaft seit dieser Zeit gewann, fehlt aber jede 
Erklärung dafür, weshalb der alte Kampf so unerwartet wieder aufgerüttelt worden 
ist. Der Duldsamkeit, welche der Redner am Schluss fordert, dient diese Rede 
nicht, welche klipp und klar rücksichtslos das Programm einer naturwissenschaft- 
lichen Partei feststellt, und dabei die Wissenschaft, welche einst die Magd der 
Cheologie war, zur Magd des Materialismus macht. EL. Weis. 
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Doppelseitigkeit.') 

Die chemischen Elemente haben ihren Namen davon erhalten, dass sie, 
wenigstens mit unseren gegenwärtigen Mitteln, nicht weiter zerlegbar sind in noch 
einfachere Stoffe. Tatsächlich aber ist jeder solche Stoff doppelseitig in sich selbst: 
er ist die Einheit mehrerer veränderlichen physikalischen und einer diese beberrschen- 
den unveränderlichen chemischen Grösse. Wie nun der Monismus überhaupt es liebt, 
alle von der Natur gezogenen Schranken zu überspringen, so auch bier. Er führt 


I) Auf Wunsch des Bern Verlegers veröffentlicht die Redaktion einen Ausschnitt aus einem 
Abschnitte meines Werkes „Das Weltgesetz des kleinsten Kraftaufwandes.“ Stuttgart, M. Kiel- 
mann, 1903. Siehe auch S. 136 und $. 292. In jenem Abschnitte habe ich die Doppelseitigkeit, 
in einem anderen die Analogien der chemischen Elemente behandelt. Zum Verständnis des Chemas 
dürfte es ratsam sein, einige orientierende Worte (die beiden ersten Absätze) vorauszuschicken. 
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frischweg alle 75 Elemente auf ein einziges vermeintliches Urelemeut zurück, aus 
welchem die anderen durch Selbstverdichtung allmählich hervorgegangen ‚sein sollen. 


" Daraus folgt, dass alle Elemente in sich selbst schlechthin einfach sein müssen. 


Wäre das wirklich der Fall, dann wären sie zu einer Wechselwirkung untereinander 
sowie mit den Arten der Energie und dem Ätber unfähig. Der Dualismus aber 
hat das höchste Interesse daran, die ganze Natur und das Reich des Geistes zu 
begreifen als auf Vorgängen der Wechselwirkung rubend. &ipfelt doch alle Wechsel: 
wirkung &ottes und des Menschen am Kreuz Jesu Christi und im @ebete im Na- 
men dieses einzigen Mittlers. 

Es muss demmach das Element, um in alle ‘ihm überhaupt zugewiesenen 
Wechselwirkungen eintreten zu können, in sich selbst mindestens doppelseitig sein. 
Eine dieser beiden Seiten muss sein eigenstes unveränderliches Wesen, die andere 
muss mehrfach veränderlich, muss fäbig sein, sich den verwandten Stoffen anzu= 
passen. Dasselbe Gesetz gilt von dem reingeistigen Ich des Menschen, in welchem 
Vernunit und Wille in Wechselwirkung stehen, vermittelt durch das @efühl oder 
Gemüt. Letzteres muss eine der Vernunft und eine dem Willen zugekehrte Seite 
in sich vereinigen. Die Vernunft muss nach der einen Seite hin zerlegend sich 
verhalten können (als Verstand), nach der andern aufbauend (als Phantasie), der 
Wille muss bald der Selbstbeschränkung, bald der Selbstdurchsetzung (als Tnitiative) 
fähig sein. 

Jedes Iyrische @edicht, welches in Musik gesetzt werden kann, muss bereits 
in sich selbst Musik tragen, trotz all seiner poetischen Selbständigkeit. Die vom 
Tonsetzer binzugefügte Musik muss der verborgenen Seele des @edichtes verwandt 
sein. Jede Tragödie muss als aufgelöste Bestandteile epische Geschehnisse und 
Iyrische Zustände in sich enthalten; das bedeutet aber etwas ganz anderes, als rein 
epische oder rein Iyrische Scenen. Sie bedarf jener Bestandteile als Gegensatz zur 
starken Anspannung der eigentlichen dramatischen Handlung und zur Schlagkrait 
der streng dramatischen Sprache innerhalb des Ganzen. Schiller überragt darum 
€. v. Wildenbruch, weil er beides zugleich in seinen besten Dramen vereinigt, 
während sein junger Rivale nur dramatische Schlagkrait auf uns einstürmen lässt. 
jede wahrhaft tragische Willensentscheidung muss notwendig und frei zugleich sein. 

Schiller redet von einem „gigantischen Schicksal, welches den Menschen er- 
bebt, wenn es den Menschen zermalmt“. Der tiefste Ernst und der Bumor sind 
untrennbare Bestandteile einer und derselben Weltanschauung. Wie der leibliche 
Schmerz die unmittelbare Einheit von Webgefühl und Widerstandskrait ist, so ist 
der Humor die Einheit von geistiger Wonne und Wehe. Aus den Leidenstiefen 
eines „wonnigen Weh“ oder eines „süssen holden Schmerzes“ ringt sich ein neuer 
Mensch empor. 

@vethe legt in seinem Vorspiel zum Faust dem Dichter die Worte in den 
Mund: „Den Drang nach Wahrheit und die Lust am Trug; das tiefe, schmerzen- 
volle @lück, gieb meine Jugend mir zurück.“ Die Begriffe „Natur“ und „dämo- 
nish“ sind bei @oethe doppelseitig in sich selbst, denn sie tragen einen Keim zum 
@uten und einen Keim zum Bösen in sich. 
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Der Ästhetiker Köstlin sagt einmal: „Die ästhetische Form kann sich nur darum 


mit einem bestimmten Inhalt verbinden, weil die Form schon von Natur Inhalt in 
sich trägt. Auch die reine Form als solche hat einen Inhalt, weil sie etwas be: 
deutet.“ (Ästhetik. 1869. $. 326.) Man kann hinzufügen: Jedes wahre Kunst: 
werk ist die Verschmelzung eines durchaus persönlichen und eines allgemein mensch- 
liben Inhalts. 

Ebenso ist jedes Wort die unmittelbare Einbeit von Selbstlauten und Mit- 


lauten, die Einheit eines unveränderlichen und eines veränderlichen Taktors. Die 


Bedeutung vieler Tätigkeitswörter besteht darin, ein Prädikatsbegriff zu sein, welcher 
Grund und Folge zugleich in sich enthält. Der Sprachforscher B. Delbrück sagt 
einmal: „Es gehört nicht zur Natur der auf historischem Wege gefundenen G@rund- 


begriffe, dass sie einheitlich in sich selbst seien. Wir müssen vielmehr schliess- A 


lich bei mebrteiligen @rundbegriffen stehen bleiben. Diese @rundbegriffe sind nicht 
in den einzelnen Sprachen, sondern nur in der @rundsprache zu suchen. Beim 
Forschen nach diesen mehrteiligen @rundbegriffen ist oft nur ein .grösserer oder ge: _ 
ringerer Grad von Wahrscheinlichkeit zu erreichen.“ (Vergleichende Syntax der indo- 
germanischen Sprachen. 1893. I, 80.) Der Philosoph Begel sagt einmal: „Der 
Teil darf nicht ein vereinzeltes Moment, er muss selbst wieder in sich ein Ganzes 
sein, um ein Wahres sein zu können!“ Ein Ideal, welches sein soll, muss nicht 
blosses Ziel, sondern zugleich Seinsgrund eines Lebens sein. Jedes Naturgesetz, 
jedes Denk- und Sittengesetz muss fähig sein, den @&harakter der Starrbeit und 
Strenge, des blossen Mechanismus von sich abzustreifen, damit es die Einheit eines 
allgemein menschlichen und darum unveränderlichen, andererseits eines beweglichen 
Faktors sei. Jeder Mensch ist innerhalb seiner @emeinschaft Selbstzweck und 
dienendes @lied zugleich, ebenso wie die Liebe die Einheit von Selbstbehauptung 
und $elbsthingabe ist. 

Jedes wirklich selbständige philosophische System — es gibt deren nur 
wenige — muss seine eignen und die Wesensbestandteile der anderen zur Einheit 
verschmolzen in sich tragen. In jedem schöpferisch beanlagten Philosophen müssen 
Glauben und Wissen als Bestandteile eines und desselben Denkens zur unlösbaren 
Einheit verbunden sein. Selbst in der kübnsten Bypothese muss ein wesenhafter 
Erfahrungsgehalt stecken und umgekehrt muss in allem Erfahrungsmaterial bereits 
Vernunft walten, wenn Erfahrung und Spekulation als selbständige @lieder eines 
Gegensatzes zur Erforschung der ganzen Wahrheit zusammenwirken sollen. Die 
stärkste Selbstgewissheit und die tiefste Demut, höchster Flug der Phantasie und 
schärfste Besonnenheit müssen sich im philosophischen Denken durchdringen. In 
jedem Denken einer Wahrheit muss der allgemeine @laube an die Wahrbeit und 
der Wille zu einer einzelnen bestimmten Wahrheit bereits mitentbalten sein. Man 
muss bereits aus der Wahrheit sein, um sie liebend suchen und finden zu können. 
„Du würdest mich nicht suchen, wenn du mich nicht schon gefunden hättest.“ (Pascal.) 
Nur diejenige Begeisterung führt zum Ziel, welche mit vernunftvoller Liebe erfüllt ist. 


Die Anspannung des Schaffens und der reinste Selbstgenuss sind unmittelbar ver- 
bunden. 
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Sowie jeder Grund seine Folge und jede Ursache ihre Wirkung als Anlage 
in sich tragen müssen, so auch muss jede Vernunfttätigkeit des persönlichen be- 
wussten Geistes Willenskraft in sich entfalten, und umgekehrt muss jeder Willens= 
akt mit Vernunft gesättigt sein (in der Wirklichkeit oft mit Unvernunft). Um aus 
einer Möglichkeit eine Wirklichkeit machen zu können, muss der Wille bereits in 
sich selbst Vernunft tragen; umgekehrt kann es kein Vorstellen geben, welches 
nicht irgendwie vom Willen beeinflusst wäre. Beidemale aber können diese be- 
gleitenden Tätigkeiten des Vorstellens und Wollens nur allgemeiner Art inner- 
halb eines persönlichen Denkens und Bandelns sein. 

Der höchste Akt der persönlichen sittlichen Freiheit besteht darin, dass der 
bewusste Wille gewissermassen sich in sich selbst teilt, und der eine Ceil sich 
gegen den andern richten, vom Zentrum aus dem ganzen Ich eine andere Qualität 
verleihen kann. Diese Tatsache der Erfahrung wird nur verständlich unter der 
Voraussetzung, dass der Wille schon als solcher unterscheidende Vernunft enthält. 
Obne sie bleibt er nur die höchste Form des Naturdranges. Nur vermöge der 
bereits in ihm selbst enthaltenen Uernunftanlage kann sich der Wille innerhalb des 
Ich mit dem Vernunftorganismus in Wechselwirkung setzen. 

Wenn der absolute unbewusste Geist des Monismus nur ein sogenanntes. 
reines, d. b. leeres logisches Denken oder ein leeres Wollen, oder ein logisches. 
Denken und ein unlogisches Wollen ist, so kann er durch alle Erhebung seiner 
selbst es nicht zu einer Cathandlung bringen. Eine absolute unbewusste Vernunft 
konnte nicht mit dem negativen Gegenstück ihrer selbst, mit der Unvernunft (dem 
„alogischen Willen“), in Wechselwirkung treten, sondern nur die Gegenströmung 
zu ihm bilden. Schöpferisch kann nur ein mit Vernunft gesättigter Wille sein. 

Wir beschliessen diese Darlegungen mit einem Ausspruch, welchen der Ber- 
liner Astronom W. Förster getan hat: „Es gibt eine exakte und eine idealische 
Geistesrichtung. In den geistigen Produkten der Belden der idealischen Richtung 
tritt die Bedeutung ihrer Persönlichkeit und der Beziehung auf den Erkenntnisbesitz 
der ganzen Menschheit deutlich hervor. Hingegen die Vertreter der exakten Rich- 
tung streben nach Darstellung des reinen Sachverhaltes; es gelingen ihnen aber 
epochemachende Geistestaten nur dann, wenn ihnen mindestens eine starke Beigabe 
von dem wärmeren Wesen der idealischen Natur verliehen ist, ebenso wie den 
idealishen Naturen wahre @rösse nur dann innewohnt, wenn ein Element der 
strengen Besonnenbeit ihnen zu teil geworden ist. Ausschliesslich einseitige Be- 
_ gabung der einen oder der andern Art schafft zwar tüchtige Leistungen, aber das 
Wahre und Grosse gebt nur aus dem Zusammenwirken beider Richtungen hervor.“ 

@. Portig. 


x 
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Wir erhielten folgenden Brief: 
ur i Geehrter Herr Doktor! 


Entschuldigen Sie, dass ich Sie mit einem Ihnen vielleicht unbequemen Schreiben belästige, 
ich kann dem Drange nicht mehr widerstehen. Uor etwa einem Jahr las ich mit grossem Inter- 
esse einen Prospekt Ihrer Zeitschrift „Glauben und Wissen“, zeigte dann denselben einem besser 

| situierten @eistesfreunde, welcher mir dann 5 Mk. gab mit der Weisung zu abonnieren, zu lesen, 
FE, mit Bemerkungen zu versehen und ihm dann zuzuschicken. 
A 7 Ic) habe schon manches Schöne in Ihrer Zeitschrift gefunden, was aber wieder durch Ihre 
EEE: und Ihrer Mitarbeiter politische Stellung sehr beeinträchtigt wurde. Es wird da immer über die 
N: Sozialdemokratie losgezogen. Nun sagen Sie mir doch eine zweite Partei, welche mit dieser 
2 Energie für die Interessen des Arbeiters kämpft?! Ja, die Religionsfeindlichkeit! Ich pfeife auf 
eine Religion, auf ein &hristentum, das die Nächstenliebe nur im Munde führt. 
Ich selbst stehe voll und ganz auf christlichem Standpunkt. &bristus ist mir alles, das 
A und das O0. Und wenn heutzutage die Mehrzahl der denkenden Arbeiter auf Religion und haupt- 
sächlich Kirche nicht gut zu sprechen sind, so begreife ich das sehr wohl. Schauen Sie doch in 
die Geschichte und in die Gegenwart: wo jemals das Proletariat daran ging und gebt seine Lage 
zu verbessern, wo stehen denn da die Kirche und ihre Vertreter?? Was haben denn die Arbeiter 
von den Berrn Pfarrern ztı erwarten? Wie oft habe ich Naumann in Schutz genommen — leider 


ni ie fen er N TRETEN 


RR — nun gebt er bin zum Rapitalistischen Treisinn! Glauben Sie ein zweiter „Naumann“ findet 
Br Anhang? ja, vielleicht bei Idioten! 
a Ich bekleide seit mehreren Jahren eine Vertrauensstellung in der sozialdemokratischen 


BL Er Partei. In unserem Verein ist ein sehr eifriger und gewandter Atheist, und trotzdem ich keine 4 
a Rednergabe besitze, finde ich doch mehr Anhang und Beifall als er. Lassen Sie aber einen 
M BT Pfarrer oder „Apologeten“ im Sinne Ihrer Zeitschrift sprechen — der wird Sprünge machen!! 
u, Bei kargem Lohn stehe ich von morgens 6 Uhr bis abends 7 Uhr an der Arbeit, bin also 
in fortwährender Fühlung mit den Arbeitern, kenne ihre Leiden, Freuden und Ideale, weiss, wie 
Bar. man bier Religion zu bringen bat, bin bei jeder Gelegenheit bemüht, Interesse für wahres, prak- } 
SEE tisches Christentum zu erwecken, und dann kommen die Berren „Apologetiker“ mit ihrem ge- 
lehrten @eschreibsel, um praktische Arbeit zu — verpfuschen! 
Wenn mir einer in den Weg kommt, der vorgibt ein Christ zu sein, und steckt den Sozia- 

Y v® listenfresser heraus, so ist er in meinen Augen ein Spitzbube oder ein Dummkopf! 

% Es ist für einen ernsten &hristen wirklich zum Weinen, wenn man mit ansehen muss, 
wie die „berufenen Vertreter des &hristentums“ fortwährend das Pferd beim Schwanz aufzäumen, 
aber es kann ja nicht anders sein, Luk. 16, 13. Schon oft habe ich gesagt: Wenn die Religion 
TE nicht so tief im Menschenberzen wurzeln würde, die Berren Pfarrer hätten sie schon längst mit 


en 


JE Stumpf und Stiel herausgerissen; wenn heute &hristus wiederkäme, er würde auch wieder Peitschen 
n8 flechten und in den meisten Kirchen an der Kanzel anfangen. 

4% Die Stellung der Sozialdemokraten zur Religion hat sich seit einigen Jahrzehnten bedeu- 
N, 3 tend gebessert, und die feindlichen Stellungen gelten hauptsächlich dem Pharisäer-£hristentum, 


| und bier wird böchstens zu wenig geprügelt. Vielen, vielleicht der Mehrzahl der sozialdemokra- 
' tischen Arbeiter ist der Atheismus sehr gleichgiltig. 
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Wenn so oft behauptet wird: Ein Christ kann nicht Sozialdemokrat sein, so möchte ich 
viel eher bebaupten: Ein Atheist kann nicht Sozialdemokrat sein. „Der spinnt“, werden Sie 
denken. Gemach: folgerichtiges Denken und Handeln des Atheismus führt zum Dietzscheanismus, 
wer will das bestreiten?? Oder wer will behaupten, dass ein Jünger Dietzsches Sozialist sein 
kann?? Übrigens schätze ich einen denkenden Atheisten höher als einen Alltagschristen.. Denn 
wenn der erstere seinen -@ott findet, dann lebt und strebt er für ihn, aber dem anderen ist er 
unter Umständen für einen Schnaps feil. 

Ich verkehre mit vielen Menschen, komme sowohl in die Bütten der Armen, als auch in 
die Wohnungen der besser Gestellten, um Kranke und UVerlassene zu besuchen und geistigen 
Verkehr zu pflegen, und da gebe ich viel mehr darauf aus, sie für tiefgeistige Fragen zu suchen 
und zu fördern, als für politische; nun gibt es aber Menschen, die absolut kein Interesse, we: 
nigstens kein tieferes, für Religion haben, diese sollen aber audy zum Denken erzogen werden, 
und da gibt es kein besseres Mittel als Tragen anzuschneiden, die mit ihren materiellen Inter- 
essen zusammenfallen. Ich versorge Arbeiter und Arbeiterinnen und sonstiges Publikum je nad) 
Bedürfnis mit religiöser, wissenschaftlicher und sozialistischer Literatur, soweit mir möglich, je- 
doch vermeide ich möglichst Schriften antireligiösen und konfessionellen Inhalts. 

Es wäre ja noch viel zu schreiben, doch ich weiss ja nicht, wie Sie diesen Brief aufneh- 
men, zudem habe ich auch nicht soviel freie Zeit, ich schreibe nun schon zum dritten Male an 
diesem Brief. Fühlen Sie sich durch meine freie, offene Sprache nicht verletzt, es ist nicht meine 
Absicht zu beleidigen. Es würde mich freuen, wenn Sie diesen Brief auch dem Uerfasser des 
Artikels „Die Apologetik unter dem arbeitenden Volk“ übergeben wollen. Freundlichen Gruss! 

A. S., Buchbinder in @. 

Ich habe dem Schreiber freundlich und eingehend geantwortet, dass „Glauben und Wissen“ 
sich nicht mit der politischen @egnerschaft gegen die Sozialdemokratie befasse, sondern mit deren 
immer wieder hervortretenden £hristentums-Feindschaft; dass er Unrecht tue ganz allgemein die 
Pfarrer zu verunglimpfen, weil er vielleicht einige schlechte Exemplare kennen gelernt habe, dass 
ein Sozialdemokrat deshalb noch kein Gottesgläubiger zu sein brauche, weil Nietzsches Berrenmoral 
nicht gerade zum Sozialismus führe, denn es gäbe noch ganz andere Formen des Atheismus, 
wie die von Sozialdemokraten verschlungenen Bücher Dodels und Haeckels beweisen u. s. w. 

Aber ich habe den Brief doch bier abgedruckt, weil er auch für unsere Ziele geradezu 
sehr wertvolles Material bietet: Wenn auch die grosse Menge der Sozialdemokraten dem &£hristen- 
tum feindlich gegenübersteht, — unser Brief zeigt doch, dass es auch Ausnahmen gibt, und diese 
Ausnahmen könnten ganz gewiss, wenn anders sie wirklich ernste und lebendige £hristen sind, 
unter ihren @enossen in grossem Segen wirken. Volle Klarheit wird ja freilich ihr &hristentum 
nicht immer haben, sonst könnten sie doch nicht auch wieder so blind in manchen Dingen sein 
und müssten verstehen, dass ein ernster £hrist auch die Sozialdemokratie bekämpfen darf und 
muss, eben ihrer Religionsfeindschaft wegen. Wie wenig klar sich auch unser obiger Briefschreiber 
über sein £hristentum ist, das gebt zur @enüge daraus hervor, dass er im Verlauf unserer Korre- 
spondenz schrieb, er habe das Dodel’sche Schandbuch „Moses oder Darwin!“ „mit Genuss“ gelesen!! 

Traurig, sehr traurig ist das aus dem Brief dieses christlichen Sozialdemokraten beraus- 
klingende Misstrauen gegen alle Nicht-Sozialdemokraten. Man hält es auf jener Seite offenbar 
gar nicht mehr für möglich, dass die Christen der anderen Seite es noch gut meinen mit dem 
sogenannten Proletariat. @ewiss, das liegt zum guten Ceil an jener unglaublichen Verhetzung 
seitens mancher gewissenlosen Führer, die nur im Trüben fischen können. Aber können wir da- 
mit jenes beklagenswerte Misstrauen ganz erklären und darin eine Entschuldigung für uns 
finden? Dein, der mitgeteilte Brief, aus dem die Aufrichtigkeit herausleuchtet, enthält auch eine 
schwere Anklage an die nichtsozialdemokratischen Stände, und gerade deshalb veröftentliche ich ihn bier. 

Wenn zwischen uns und dem sogenannten Proletariat eine künstliche Scheidewand aufge: 
baut wurde, dann ist es an uns, sie niederzureissen, zu jenen zu gehen und ihr Vertrauen 
wiederzugewinnen; denn von jener Seite aus wird die Scheidewand nicht niedergelegt, sondern 
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nistliber Sozialismus“ wird mebr ausrichten als alles andere. 


döchstens noch dicker gebaut. Wenn wir über das Schwinden der Religion und des Christen 
tums da drüben klagen, dann wollen wir es nicht tun mit pbarisäischem Naserümpfen und mit 
schwächlichem Jammern, sondern miteinem Berzen voll Mitleid und Liebe; wir wollen binübere 
geben und sie aufsuchen, nicht mit Traktätchen und salbungsvollen Worten, sondern mit einem 
Ebristentum der Cat und des persönlichen Lebens. Nur wenn sie seben, dass uns die Liebe also 
dringet und dass uns die Kraft Ebristi stark macht, jene Scheidewand niederzureissen, nur dann 
werden wir unsere Brüder aus dem arbeitenden Volk wiedergewinnen zum Vertrauen für uns 
und vor allem auch für unsern Gott. 

Wir börten neulich in diesen Blättern von der „Apologetik unter dem arbeitenden Volk“. 
Manche auten Winke wurden dort gegeben; aber der letzte ist doc der wichtigste: „Cätiger 


Und nun, mein lieber Leser, meine liebe Leserin, wir geben dem Fest christlicher Liebe 
entgegen, wollen wir da nicht auch einmal einen Versuch machen, den einen oder andren von jenen 
uns und unsrem Glauben entiremdeten Brüdern wieder zu gewinnen? Versuche es mit einem 7 
Wort der Liebe und des Vertrauens. Ist es dir gelungen, damit in eines Menschen Berz Fuss 
zu fassen, dann wirst du ibn auch ganz gewinnen und seine Gottesfeindschaft überwinden 
können, Weisst du einen solchen Menschen, der in der Nacht des Unglaubens sitzt und in den 
Schlingen der Verbitterung? Gebe bin und versuche es mit einem Wort der Ceilnabme und des 
Verständnisses für seine Lage und sein ebrliches Streben sie zu bessern. Übe „praktisches Christen» 7 
tum“, und vielleicht wird es dir gelingen in seinem am Ende arg verfinsterten Kerzen einen 
Weibnadtsbaum voll bellstrablender Lichter anzuzünden, von denen dann auch auf deine Weib- 
nad ein Schein fallen wird, beller als der Strabl von all den Kerzen in deinem Weibnachtszimmer. 

"Aber es scheint mir noch mehr aus dem Brief bervorzugeben, dies nämlich, dass intelli- 
aente Vertreter des arbeitenden Standes wie unser Brieischreiber in erster Linie dazu berufen 
sind, unter Ihresgleichen in dem oben erörterten Sinn zu wirken. Ich weiss, dass ich solche © 
unter meinen Lesern babe und möchte es ihnen redt ans Berz legen, das, was sie in diesen 
Blättern lesen, au ibren zweitelnden und suchenden Brüdern mitzuteilen, so wird unser aller 
Arbeit geseanet sein. Und das führt mich zuletzt auf einen Gedanken, den ich nicht unterdrücken 
möhte, den ih aber auch nur Kurz aussprechen kann: Sollte es nicht von ganz besonderem 
Werte sein, solche intelligenten Vertreter des Arbeiterstandes als Apologeten (nicht Evangelisten 
im eigentliden Sinne) auszubilden, damit sie, die mehr als wir das Vertrauen ihrer Standes 7° 
genossen haben oder gewinnen können, unsere Arbeit unter das Volk dringen und es dem @ottes= 
glauben wieder gewinnen ? 

DI N / 

Eine „Gesellshatt der Antideisten“ bat sich in Paris zur systematischen Bekämpfung ° 
der Aristliden Weltanschauung gebildet. Selbstverständlib fehlen in ihrer Mitte die modernen ° 
französischen Schriftsteller nicht. Dieselben mussten die Verpflichtung eingeben, in ihren Büchern ° 
und Zeitungen vom Gebrauch der Worte „Gott“, „Vorsebung“ u. s. w. Abstand zu nebmen. ° 
Der Gebraud dieser und ähnlicher Wörter stebt ibnen nur in Arbeiten frei, durch welche sie den 
Glauben an Gott bekämpfen wollen. 

Wenn jetzt Christentum und Gottesglaube nicht bald ausgerottet sind, dann weiss man 
riodt, was man davon halten soll!!— Da sie sich für weise bielten, sind sie zu Narren geworden, 
das ist schom vor fast 1900 Jahren gesagt worden, aber die Menschbeit wird doch nicht klüger. ° 
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Wenn man in den Antideisten auch nur eine Gesellschaft von Don Quixotes seben kann, 
die auszieben, das Christentum zu vernichten, so lässt sich qar nicht leugnen, dass dieBuddbi- 
stishe Getabr für das christliche Europa im Wachsen begriffen ist, denn in der Cat beginnt 
der Budabismus seine Chätigkeit zu organisieren, und in Leipzig bat sich ein „Buddbistischer 
Missionsverein in Deutschland“ gebildet zur Uerbreitung der buddbistischen Religions» 
Pdilosopdie; derselbe bat auch eigenen Verlag, aus ibm liegt ein Buch vor mir von B. Frey: 
dank, Buddba und Christus mit dem bezeichnenden Mebentitel: „eine buddbistische Apolo- 
genk“. So weit ist es also schon gekommen, dass die Budabisten im „christlihen“ Deutschland 
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eine Apologetik herausgeben und — Mission treiben. Jene buddhistische Apologetik ist im 
Grunde genommen recht plump, sie geht weniger darauf aus, die Wahrheit des Buddhismus zu 
beweisen, das möchte wohl auch zu schwer für den Verf. sein, sondern durch Verunglimpfung 
der Vertreter des £hristentums den Buddhismus in den Bimmel zu erheben. Sehr charakteristisch 
ist aber auch, wie Freydank die Literatur behandelt: die buddbistische wird mit grosser @ewissen- 
haftigkeit angeführt, die gegnerische fast ebenso verschwiegen, in dem langen, wenig durch buddbi- 
stische Milde gekennzeichneten Kapitel „Pastorenweisheit und Antibuddhismus“ wird keine gegneri- 
sche Schrift genannt, ein Gegner wird fortwährend als Cheologie-Professor bezeichnet, seinen Namen 
erfahren wir nicht. Auf einen wirklich etwas kritisch angelegten, denkenden Menschen kann diese 
_ Art „Apologetik“ nur abstossend wirken, aber es finden sich in unserer seltsamen Zeit gewiss 


Menschen genug, die sich von ihr imponieren lassen; denn weder die Bauernfänger noch die 
Dummen werden alle. 

Da wir heute nun einmal von £hristentumsfeinden reden, so sei sei bier auch der Kriegs» 
erklärung des Islam gedacht, von der die Korrespondenz der Deutschen Orient-Mission folgendes 
mitteilt: „Scheich Abdul Hagk von Bagdad, @lied der heiligen islamitischen Liga, hat unter aus- 
 drücklihem Auftrag derselben in schwungvollem elegantem Französisch in einer französischen 
Zeitschrift „Ein letztes Wort des Islam an Europa“ veröffentlicht, dem wir folgenden 
Auszug entnehmen: 

„£hristliche Völker! Es ist Zeit, uns zu hören. Der Bass des Islam gegen Europa ist 
unversöhnlih. Nach Jahrhunderten voll Anstrengungen, uns freundlich zu stimmen, bleibt als 
einziges Resultat unserer Tage dies, dass wir euch verabscheuen, mehr als in irgend einer an- 


deren Epoche unserer Geschichte. — — Lernt, ihr europäischen Klugen, verstehen, dass ein £hrist, 
mag seine Stellung sein, welche es will, durch die einzige Tatsache, dass er ein £hrist ist, un- 
sern Augen wie ein Blinder erscheint, der alle menschliche Würde verloren hat. — — Wir wissen 


genau, was wir sind, es ist durchaus notwendig für euch, wenigstens in diese fundamentale 
Wahrheit einzudringen, dass das ganze Gebäude des Islam gegründet ist auf die Einheit des 
einen Gottes, der unendlich ist, unvergleichlich, ewig, der nie gezeugt ist und nichts gezeugt hat. 
Dieser @laubensartikel ist speziell gegen die £hristen gerichtet. Durch diesen Artikel wird die 
hristliche Dreieinigkeit der geschworene Feind des islamitischen Gottes. Der Gegensatz dieser 
beiden Grundgedanken ist die brennende und grausamste @eduldprobe für jede muselmännische 
Seele. Ihr Lhristen, erzogen von Jugend auf in den Lehren eurer Kirche, ihr könnt euch gar 
nicht vorstellen, welcher Schauder und Schrecken uns ergreift, allein beim Namen eurer Dreieinig- 
keit. Gestattet also wenigstens den Zulass dieser undiskutierbaren Tatsache: Zwischen uns und 
eurem Glauben an die Gottheit Jesu ist ein ewig unüberbrückbarer Abgrund. Wisst, dass, er- 
füllt wie wir sind, von einem grenzenlosen @lauben an unsern einigen Gott, es uns absolut un- 
möglich ist, etwas zuzulassen, etwas zu dulden, etwas zu verzeihen, das von fern oder nah auch 
nur den geringsten Eintrag der absoluten Einheit unseres unvergleichlichen, ewigen, unendlichen 
Gottes tun könnte. — — Wir haben eure Kreuzzüge nicht vergessen! Sie setzen sich jetzt unter 
bundertmal fluchwürdigeren Formen fort. Ihr habt uns durch alle eure Mittel bekämpft und ge- 
demütigt. Ihr habt die Grenzen des Islam auf allen Punkten des Erdballs zurückgedrängt. Und 
den Rest sucht ihr ohne Aufbören durch eure Diplomaten und Missionare zu zersetzen. Euer 
Plan ist fertig. Ihr verfolgt ihn offen, systematisch: Den Ruin des Islam. Statt aller Entschul- 
digung werft ihr uns vor, Rebellen gegen eure Zivilisation zu sein. Ja, Rebellen! und Rebellen 
bis zum Tode! Aber ihr, ihr allein seid schuld daran! — — — 

Dein, liebe Diplomaten, wir haben zu teuer unser naives Vertrauen bezahlt. Wir wissen 
ganz genau, dass eure Zivilisation, solidarisch mit euren Kirchen verbunden, nichts anderes will 
und kann, als die Zerstörung des Islam. — — — Kein Zweifel, dass in Indien, in Afrika, in 
Zentral-Asien ihr uns grosse materielle Vorteile gebracht habt, aber bei der unendlichen Grösse 
des Gottes des Islam ist es denn möglich, dass wir auch nur einen einzigen Hugenblick die 
Bersschaft eines gekreuzigten ottes verzeihen könnten, eines Goltes, der die Erniedrigung unseres 
unendlichen Gottes, des allmächtigen Berrn der Welt, proklamieren will! — Wisst also, christliche 
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Eroberer, dass kein Rechenkunststück, kein. @oldschatz, kein Wunder uns jemals mit eurer gott- 


losen Berrschaft versöhnen kann. Wisst, dass schon der Anblick eurer Fahnen allein, die in un- i 
serem Lande wehen, eine Qual für die Seele des Islam ist. Eure grössten Wohltaten sind ebenso 


viele Schandflecke, mit denen unser @ewissen besudelt wird, und unser brennendster Wunsch ist 
der, zweifelt nicht daran, dass der glückliche Tag komme, wo wir die letzten Spuren eurer ver- 
fluchten Berrschaft auslöschen könnten. — — Übrigens, das müssen wir auch heute bekennen, 
sind wir an erster Stelle euren @ewalttaten dankbar. — Sie haben uns gelehrt, uns besser kennen 
zu lernen. Wir wissen jetzt, dass wir 300 Millionen sind. Eine organisierte Konzentration hat 
uns gefehlt, ihr habt sie uns gelehrt mit gebieterischer Notwendigkeit. — — Die islamitische 
Einheit erhebt sich von einem Ende der Welt zum andern und ein geheimnisvolles Wesen treibt 
uns zu unserer heiligen Bestimmung. Drobt uns nicht mit euren Waffen! Was. verschlagen uns 
die Dinge der Welt! * Sieg oder Niederlage, das ist @ottes Werk! Unsere Pflicht ist es, gut zu 
sterben, und die Welt weiss durch 13 Jahrhunderte, wie wir zu sterben wissen.“ — 

Des weiteren führt dieser Prophet der alten Märchenstadt Bagdad aus, dass der ganze 
Islam gehofft hatte, in Frankreich einen Verbündeten zu finden, damals, als es in den Tagen der 
Revolution den Kultus der reinen Vernunft auf seine Fahne schrieb. Leider war es ein kurzer 
Traum. Mit dem heutigen Frankreich, das im Orient sich als katholische Uormacht aufspielt, sei 
ebensowenig anzufangen, wie in England, dessen König der offizielle Protektor des christlichen 
Glaubens sei, oder einem Deutschland, dessen Kaiser, ein persönlicher Freund des Sultans, in der 
einen Band dem Orient den Degen zeige, in der anderen Hand das Evangelium. — Es gibt keine 
andere Möglichkeit. einer Versöhnung zwischen der mubammedanischen Welt und Europa, als 
wenn das letztere seine „gottlose“ Lehre von der Dreieinigkeit und der Gottheit Jesu aufgibt. — 

Wir akzeptieren mit Dank die ebrliche Offenheit des tapferen Scheich. Wir wissen nun, 
was uns der Orient droht, wenn es uns nicht gelingt, ihn christlich zu beeinflussen. Der Mis- 
sionar der Deutschen Orient-Mission, P. Awetaranian in Schumla, den Gottes Erbarmen aus 
einem fanatischen Christushasser zu einem gläubigen Bekenner, aus einem türkischen Priester zu 
einem Prediger der Kreuzeswahrheit gemacht hat, wird den offenen Brief des Scheichs öffentlich und 
ausführlich beantworten. Der Herr schenke seinen Worten die Kraft, Feindesberzen zu gewinnen!“ 

Was aber helfen allein die Worte? Hier müssen Taten reden, und zu denen sollte sich das 
christliche Europa vor allem aufraiten. Es überwinde den Islam mit Verkündigung der Liebe un- 
seres „einigen, unendlichen, unvergleichlichen und ewigen Gottes“ am Kreuz und mit Taten der 
Liebe, die aus jener anderen geboren sind. €. Dennert. 


> 


Notizen. 


£hbamberlain über die Bedeutung der Person Jesu Ehristi. Im Binblick auf 
die Verunglimpfungen, welche die Person Jesu Ebristi in den Schriften von D. F. Strauss, Häckel 
u. a. erfahren hat, möchte ich den Lesern von @l. u. W. ein Urteil des gelebrten Verf. des 1903 
in 4. Auflage bei Bruckmann in München erschienenen zweibändigen Werkes „Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts“ zur Kenntnis bringen, um sich daraus bezüglich jener Auslassungen 
ein Urteil bilden zu können. 

£hamberlain äussert sich in Bezug auf das in der Überschrift bezeichnete Chema folgender: 
massen: Die Geburt Jesu Ehristi, wobei es belanglos ist, dass dieselbe nicht im Jahre I unserer 
Zeitrechnung, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach einige Jahre früher stattfand, ist das wichtigste 
Ereignis der gesamten Geschichte der Menschheit. Keine Schlacht, kein Regierungsantritt, kein 
Daturereignis, keine Entdeckung besitzt eine Bedeutung, welche mit dem kurzen Erdenleben Ehristi 
verglichen werden könnte, eine fast zweitausendjährige Geschichte beweist es. Es ist tief inner- 
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lich berechtigt, wenn wir jenes Jahr das erste nennen und wenn wir von ihm aus unsere Zeit 
rechnen. Ja, wir dürfen wohl sagen, eigentliche Geschichte beginnt erst mit &hristi Geburt. Die 
Völker, die heute noch nicht zum &hristentum gehören (Ehinesen, Juden, Türken usw.) haben 
alle noch keine wahre Geschichte. 

Man nennt unsere Zeit eine irreligiöse, aber noch niemals seit den ersten christlichen Jahr- 
hunderten hat sich das Interesse der Menschen in so leidenschaftlicher Weise auf die Person Ehristi 
gerichtet, wie in den letzten siebzig Jahren. Die Werke Darwins, so weit verbreitet sie auch sind, 
werden entfernt nicht so viel gekauft wie die von Strauss und Renan. 

: Das Endergebnis ist, dass das tatsächliche. Erdenleben Jesu eine immer festere Gestalt ge- 
wonnen hat und man immer deutlicher hat einsehen müssen, die Entstehung der christlichen 
Religion sei auf den beispiellosen Eindruck zurückzuführen, den diese eine Persönlichkeit auf ihre 
Umgebung gemacht und hinterlassen bat. Bestimmter als je und darum aud) unergründlicher 
als je steht diese Erscheinung vor unseren Augen. 

Im Jahre 1835 folgte David Strauss dem ihm von allen Seiten gebotenen Beispiel und 
bot als Schlüssel der Evangelien den Mythus. Beute sieht Jeder ein, dass dieser Schlüssel nichts 
weiter war als eine neue nebelhafte Umschreibung der ungelöst bleibenden Frage, dass nicht ein 
Begriff, sondern einzig und allein ein tatsächliches Wesen, einzig der mit nichts zu vergleichende 
Eindruck einer Persönlichkeit, wie sie die Welt noch nicht erlebt hatte, den Schlüssel gibt zur 
Entstehung des Christentums. 

Die allerneueste streng philologische Kritik bat das ungeahnt hohe Alter der Evangelien 
und die weitreichende Glaubwürdigkeit der uns vorliegenden Handschriften nachgewiesen. Es ist 
nunmehr gelungen, gerade die allerfrüheste Geschichte des Christentums Schritt für Schritt zu ver- 
folgen. Doch ist dies alles weit weniger belangreich als die Tatsache, dass in Folge dieser Er- 
gebnisse die Erscheinung des einen göttlihen Mannes in den Vordergrund gerückt worden ist, 
so dass Ungläubige wie Gläubige nicht umbin können, sie als Mittelpunkt und Quelle des £hri- 
‚stentums anzuerkennen. 

In Bezug auf Strauss wird überhaupt eine spätere Zeit den Erfolg solcher öden, zwar ge= 
lehrten, aber jeder tieferen Einsichtskraft, jedes schöpferischen Hauches baren Produkte wie Strauss’ 
‚ nicht begreifen können. Der Fortgang der bhistorisch-kritischen Untersuchungen auf der einen 
Seite, die zunehmende Neigung, das Hugenmerk auf das Lebendige und Bestimmte zu richten, 
lässt heute den Strauss’schen Standpunkt als einen totgeborenen bezeichnen und empfinden. Und 
doch muss man zugeben, dass solche Männer wie Strauss und Renan ein wichtiges Werk voll- 
bracht haben, indem sie die Aufmerksamkeit von Tausenden auf das grosse Wunder der Er- 
scheinung £hristi richteten und somit für gründlichere Denker und einsichtsvollere Männer eine 
Zubörerschaft bereiteten. 

Wohl spukt noch immer unter uns das Wahngebilde einer neuen vernünftigen Religion 
oder eines Ersatzes der Religion durch Höheres, keine dieser Bewegungen eignete jedoch bisher 
die geringste weltgestaltende Kraft. Dr. med. A. Riedel. 


* 


Zur „Weiterbildung der Religion“. Paulus erklärt im Galater-Brief (4, 3 f.) den 
alten Bund für ein Stadium der Kindheit. Damals sei Israel unter äusserlichen Satzungen ge- 
knechtet gewesen. Nunmehr aber, in der Fülle der Zeit, habe Gott sein mündig gewordenes 
Volk aus der Gesetzesverhaftung zur wahren Gotteskindschaft befreit. 

Dieser Kindheitsstufe gegenüber mag Abrahams babylonische Vorgeschichte, ehe er aus Ur 
auswanderte, in religiöser Hinsicht etwa dem Säuglingsalter entsprechen. Auch das kleine Kind 
verkehrt schon mit Vater und Mutter. Freilich erscheinen ihm auch noch die Tiere als seines= 
gleichen. Dennoch kann der Verkehr mit den Eltern unter Umständen sogar innig sein. Aber 
er ist noch nicht von höherem Verständnis durchdrungen. So lassen sich auch in dem babyloni- 
schen Polytheismus gewisse Ansätze zum jüdischen Monotheismus nachweisen, zu welchem dann 
das beranreifende @ottesvolk in einer besonderen göttlichen Schule erzogen wurde, 

Im erziehlichen Unterricht kann man nicht alles auf einmal, ja nichts obne die nötige Vor- 
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bereitung lernen. Auch als Israel in seinem Stammvater aus Babels Kleinkinderschule heraus” 
genommen war, konnte es der göttliche Pädagoge nur in stetigem Fortschritt in seiner religiösen 
Entwicklung weiter fördern. So lassen sich in der Tat bestimmte Punkte der „Weiterbildung 
auch in der israelitischen Religion aufzeigen. 

Aber auch nach rückwärts besteht notwendig ein gewisser Zusammenhang zwischen Ara 
bams Gotteserkenntnis und @ottesgemeinschaft vor und nach seinem Auszuge aus Chaldäa und 
Baran. Dieser wird schon durch die Stimme Gottes erhärtet, welche den bisherigen Beiden aus 
Vaterland und Heimat berausberief. Und wiederum muss er bei seinem Auszuge sein herz und 
seinen Kopf mitgenommen haben: das Berz mit seinen mancherlei Begehrungen und auch mit 
seinem individuellen Verlangen nach Gott; den Kopf mit allen seinen Erinnerungen, auch mit. 
den Überlieferungen und bisherigen Vorstellungen über das Göttliche. Die Sonder-Erziehung 
Abrahams zum Vater des Gottesvolkes musste nunmehr gerade darin bestehen, dass Gott sih 
immer mehr das Berz des vor ihm Wandelnden zueignete. Andererseits darin, dass er seinen 
Kopf auch in religiöser Binsicht klärte, indem er die Reste polytheistischer Anschauung zuneb- 
mend ausschied. 

Unter diesem ee ist mithin nicht nur ein kulturgeschichtlicher, sondern auch 
ein religionsgeschichtlicher Zusammenhang zwischen Babylon und Israel selbstverständlich. Babel 
bildet hier naturgemäss die Grundlage derselben Pyramide, deren Spitze im £bristentum aus= 
läuft. So hoch dieses in religiöser Beziehung auch über dem Judentum steht, so hoch die Reli= 
gion Israels über derjenigen Babylons. Und doch besteht auch bier eine innerlich zusammen- 
bängende, aufsteigende Einie. 

Über den bier aufgewiesenen Sachverhalt scheint mir immer noch nicht die genügende 
Klarheit zu herrschen. Sonst würde man das Verhältnis Israels zu Babylon unparteiischer würdigen. 


Gleichzeitig aber lässt sich die betonte geschichtliche Tatsache und deren psychologische 


Notwendigkeit auch in ihrer universellen Geltung nachweisen. Denn ein:Blick auf die wirkliche 
Beschaffenheit der hauptsächlichen Religionen, und zwar von ihrer niedrigsten bis zur höchsten 
Stufe, bewährt mit binreichender Deutlichkeit eine im allgemeinen stetige Weiterbildung der Re= 
ligion, sowohl in sittlicher als in spezifisch religiöser Binsicht. Auch sind die Gründe unschwer 
zu begreifen, warum dies nicht anders sein kann. Sie liegen in dem Wesen der Einzelseele, 
wie der Volksseele. Dabei ist indes stets festzuhalten, dass alle Religion aus unmittelbarer 
Offenbarung des lebendigen Gottes stammt. Deren Mitteilung entspricht jedoch, in göftlicher 
Pädagogik, den geistigen Entwicklungsstufen der verschiedenen Völker, bis die Ehristus-Offen- 
barung die vollkommene Gemeinschaft zwischen Gottheit und Menschheit verwirklicht. 

In dem bier angedeuteten Nachweise liegt der Kern der Antwort auf die Babel- und Bibel- 
frage, welcher leider über CTeilgesichtspunkten noch vielfach übersehen wird. Die nähere Ausfüh- 
rung findet sich in dem kürzlich von mir veröffentlichten kleinen Buche „Die Weiterbildung der 
Religion. Ein Raiserwort.“ 8°. 82 $. 2 M. Verlag von W. Schaefer, Schkeuditz bei Leipzig. 
1903. Prof. Dr. P. Schwartzkopff. 


3 
’k 


Zum „berechtigten Kern des Spiritismus“. 
Auf den gewundenen Franke'schen Artikel „Zur Abwehr“ in Nr. 10 erwidert 


der Unterzeichnete nur Folgendes: 1. Berr Fr. erklärt meine Behauptung, sein Artikel schliesse 


mit einer Empfehlung des Spiritismus als Führers zur Vertiefung christlicher Erkenntnis in den 
letzten Dingen, für einen Beweis, dass ich den Artikel nur flüchtig gelesen und darum missver- 
standen habe. €s genügt dem gegenüber darauf hinzuweisen, dass Berr Fr. in seinem Artikel 
nicht nur die Hoffnung hegt: „dass wir in dieser Frage (wo sind unsere Toten? etc.) vielleicht 
vom Spiritismus etwas annehmen, von ihm lernen könnten, ohne uns etwas zu vergeben, ja, 
dass wir vielleicht zu neuer Erkenntnis gelangen könnten dur ihn;“ sondern 
gegen den Schluss seines Artikels wörtlich schreibt: „So erleben wir es staunend, dass der Spi- 
ritismus zu einer Zeit, da alles mit Entrüstung von ihm redet, da man allem Okkultismus scharf 
zu Leibe geht, sich als Führer anbjeiten möchte zur Vertiefung christlicher Erkennt- 
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nis in den letzten Dingen. Vielleicht dürfen wir ihm getrost dabei folgen“. Ist 
dies keine Empfehlung des Spiritismus? 

2. Es berührt seltsam, wenn jemand über den „berechtigten Kern des Spiritismus“ 
schreibt und denselben an der Band eines keineswegs erstklassigen Buchs der spiritistischen Lite- 
ratur in einer oder zwei Vermutungen findet, welche gar nicht spezifisch spiritistisch sind. 
Handelt es sich um eine sachgemässe Beurteilung „des Spiritismus“, so müsste die spiritistische 
Lehre und Praxis nach ihren massgebenden Autoritäten (z. B. Kardec, du Prel, Aksakow, Triese 
- und andere) geprüft werden. 

3. Berr Fr. behauptet, ich verschiebe den Sinn des Begriffs Auferstehung, indem ich seinen 
Satz, dass „der Spiritismus mit dem Auferstehungsglauben ernst mache“, verwerfe; im selben 
Atem aber gesteht er, dass er den Ausdruck „Auferstehung“ „in weiterem Sinn“ gebrauche und 
gleich „Leben nach dem Tod“ setze, und das tue er, „um gegenüber der materialistischen Auf- 
fassung ein Gemeinsames zwischen Spiritismus und £hristenglaube zu finden“. In der Tat ein 
herrlicher Fund! @anz dasselbe Gemeinsame konnte er zwischen jeder heidnischen Religion 
und dem Spiritismus finden. Denn der Glaube an ein Leben nach dem Tod gehört zum eisernen 
Bestand fast jeder Religion. Dass aber Auferstehungsglaube und Glauben an ein 
Leben nach dem Tod nicht dasselbe sind und, dass sie vor allem in Lebrstücken 
über die „letzten Dinge“ nicht gleichgesetzt werden dürfen, sollte für einen, der sich 
aufs Neue Testament beruft, selbstverständlich sein. Aber es ist freilih nicht der einzige 
Terminus, mit dem bBerr Tr. willkürlih umspringt. Dass der Spiritismus die allein 
neutestamentlich zu verstehende Auferstehung energiscdy verneint, kann in seinen Lehrbüchern 
nachgelesen werden. Auch scheint Herr Tr. der weitverbreiteten, von den Spiritisten stets als 
Reklame benützten Meinung zu huldigen, als ob der Spiritismus eine Waffe gegen den 
Materialismus sei, während er doch selbst den @eist materialisiert. 

4. Betr. Fegfeuer ist eine dogmengeschichtliche Auseinandersetzung bier nicht am Platz, 
bei welcher die alte Reinigungslehre des Origenes u. a. von der Fegfeuerlehre eines Augustin, 
Zäsarius und Gregor d. Gr. zu scheiden wäre. Herr Fr. schrieb aber in seiner Abhandlung $. 124 
ausdrücklich vom Ursprung und letzten tiefsten Sinn „der römisch-katholischen Lehre vom 
Fegfeuer“; und dass die Reformatoren auch „den letzten und tiefsten Sinn“ dieser 
abgelehnt haben, ist nur erfreulich. Was die Anführung von Wessels Sätzen soll, ist 
nicht ersichtlih. Die Möglichkeit einer Bekehrung nach dem Tod (auf die herr Fr. in 
seiner Erklärung noch zu reden kommt), aber nur für in diesem Leben nicht oder nicht recht 
Berufene hat nicht bloss Matth. 12, 32 zur Grundlage. (Vergl. Zlemen, „Diedergefahren zu den 
Toten“, Lemme, „Endlosigkeit der Verdammnis“ u. s. f., sowie meinen Artikel über „Fegfeuer“ 
in „Deutsch-Evang. Blätter“ 1895). 

5. Noch sei die Bemerkung erlaubt, dass das Spezifische des Spiritismus (— und 
Bert Fr. redet ja nicht bloss in der Überschrift, sondern auch im Artikel immer wieder ganz 
allgemein vom Spiritismus, obgleich ihm der Spiritismus Karadyas vorliegt —) nicht die Behaup- 
tung der Fortdauer des Lebens nach dem Tod, sondern die Vermittlung dieser Gewissheit ist. 
Im Übrigen verweise ich auf meine Schrift „Wider den Spiritismus“ im Verlag der Evangelischen 
Gesellschaft Stuttgart 1903. Stadtpfarrer Th. Traub in Stuttgart. 

Berr Dr. Franke verzichtet auf eine nochmalige Erwiderung, wofür ich dankbar bin. Ich 
meinerseits glaube, die Verhandlung wäre fruchtbarer gewesen, wenn auch hier auf das eingegangen 
worden wäre, was nach Berrn Dr. Frankes Meinung tatsächlich „der berechtigte Kern des Spiritis- 
mus“ sein soll. Die Angelegenbeit ist hiermit abgetan. Sie wird mir aber Anlass sein im 
nächsten Jahrgang den Spiritismus eingehend von kundiger Band behandeln zu lassen. DEH3 


Die traurige Lage der Krankenpfleger 
und -»Pflegerinnen ist allgemein bekannt, aber geschehen ist für dieselben bisher bitterwenig. Vor 


einigen Tagen hat sich nun in Berlin ein „&ewerkverein der Krankenpfleger, -Pflege- 
rinnen und verwandter Berufe Deutschlands“ gebildet, der die Interessen seiner Mit- 
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glieder bei den zuständigen Behörden etc. bei Regelung des Lobn- und Dienstverhältnisses und. 
der sozialen Gesetzgebung wahren will. Der Verein ist dem Gesamtverbande hristlicher Gewerk- 
schaften angeschlossen und gewährt den Mitgliedern Unterstützung bei Arbeitslosigkeit, auch bei 
Unglücks- und Sterbefällen, ferner Umzugsgeldzuschuss, freien Rechtsschutz, Arbeitsnachweis; eben- 
so ist die Errichtung einer Kranken- und Pensionskasse geplant. Ortsgruppen bestehen schon in 
verschiedenen Orten Deutschlands. Das Vereinsorgan ist „Der Krankenpfleger“, welches durch die 
Geschäftsstelle des Vereins, an die auch etwaige Anfragen etc. zu richten sind, Berlin C 25, 
Birtenstrasse 10 Il, zu beziehen ist (50 Pfg. vierteljährlich). 


In Bezug auf Frage I9 und 20 (Beft 9) erhalten wir noch folgende Antwort: 


Man verschliesst sich das rechte Uerständnis von Luk. 16, I—9, wenn man diese Stelle, 
wie das allerdings auch beute noch vielfach geschieht, als ein @leichnis auffasst. Es spricht ge- 
gen diese Fassung doch noch immer das Bedenken, dass ein Lob des ungerechten Baushalters 
sib in den Mund Gottes, den man doch immer unter dem Berrn des Baushalters verstehen 
musste, nimmer schickt; denn wenn auch lediglich die Klugheit des Haushalters gelobt wird, so 
lässt es sib doch nicht mit der Heiligkeit Gottes und mit dem Ernste, mit dem er der Sünde 
Feind ist, vereinigen, dass er eine Klugbeit loben sollte, die so ganz in den Dienst der Sünde 
gestellt ist. Aber unsere Stelle ist gar kein Gleichnis, sondern eine einfache Lebrerzäblung, wie sie 
auch sonst dem Evangelisten Lukas eigen ist und wie wir solche noch 7, 41. 42; 10, 30—35; 
11, 5—9; 12, 16—20; 16, 1931; 18, 1—5; 18, 9—1I4 finden. Der Unterschied zwischen @leichnis 
und Lebrerzäblung besteht darin, dass das erste eine Ausdeutung, das letztere lediglich eine An- 
wendung fordert (siebe auch den Artikel „@leichnis“ in Zellers biblischem Bandwörterbuch). Es 
ist eine Geschichte aus dem gewöhnlichen Weltleben, die der Berr bier seinen Jüngern erzählt, 
damit sie sich daraus eine Lehre, eine Mahnung entnehmen. 


Wenn der Berr uns gelegentlich die vernunftlose Kreatur, die Vögel unter dem Bimmel, 
ja selbst die seelenlose Schöpfung, die Lilien auf dem Felde, als Lebrmeister vorhält, warum 
nicht auch einmal die Kinder dieser Welt in dem Punkte, worin sie die Kinder des Lichtes über: 
treffen, und mit jener Einschränkung, wie sie der Herr selbst festsetzt (U. 8)? 

Vielleicht, dass der Berr sich zu dieser Erzäblung veranlasst sieht durch den Zulauf der 
bussfertigen Zöllner (15, 1). Sie wendet sich an die Jünger des Ber und will diese vor der 
Verachtung der Zöllner, deren bisberiges Cum vielfach dem des ungerechten Baushalters gleichen 
mochte, warnen, indem sie dieselben ihnen gewissermassen zum Vorbild binstellt. Sie kann sich 
aber auch zugleich mit an die Zöllner richten, wenn man diese mit unter die „Jünger“ (U. 1) 
begreifen will, denen sie die rechte Verwendung ihres im Dienste der Ungerechtigkeit erworbenen 
Mammons einschärft (cf. dazu die Ausführung durch Zachäus 19, 8). Selbstverständlich kann 
man sich mit dem ungerechten Mammon selbst keine Freunde machen, die im Bimmel bleiben; 
sondern das vermag nur die Liebe, aber eben die Liebe, die auch den Mammon in ihre Dienste 
zu nehmen weiss (Matth. 25, 34 ff). U. 8 ist eben eine jener kurzen, knappen, fast ungereimt 
klingenden Mahnungen, wie sie der Berr so gerne angewendet hat, um eine Wahrheit seinen 
Jüngern um so tiefer einzuprägen (vergl. Stellen wie Luc. 14, 26; Mattb. 5, 29 f. und äbnl.). 
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Auf die beiden letzteren Stellen wäre nun auch meines Erachtens bei Beantwortung der Frage 
19 hinzuweisen gewesen, um daran zu zeigen, dass eine solche mechanische, ganz äusserliche 
Auffassung der Worte Jesu, wie sie der Frage I9 zugrunde liegt, überhaupt nicht stattfinden darf, 
ja oft geradezu der Cod der Worte Jesu ist, so besonders Luk. 14, 26. Bei solch mechanischer 
Auffassung wäre schliesslich die Konsequenz, die aus Mattb. 5, 22 zu ziehen wäre, die, dass es 
bei Beleidigungen und Kränkungen des Bruders lediglich auf das gebrauchte Wort ankommt, um 
die Sünde mehr oder weniger gross zu machen, was doch gewiss der Berr nicht sagen will. €s 
‚ kann doch ein an und für sich geringfügig scheinendes Wort oft eine viel boshaftere Kränkung in 
sich schliessen als ein derbes, aber vielleicht gar nicht einmal bös gemeintes Wort. (Der schein- 
bar harmlose Kuss des Judas Ischarioth war eine viel schlimmere Sünde als die, rein äusserlich 
‚ angesehen, viel schwerer erscheinende UVerleugnung Petri). Mit Matth. 5, 22 will der Berr allem 
sündigen Zorm und dessen Äusserungen wehren, während doch bei Mattb. 23, 17 von einem 
sündigen Zorn Jesu nicht die Rede sein kann. B. Mm. 


Stage Mr. 15: Die Sintflut. Wir empfehlen Ihnen vorläufig zum Studium der Frage: 
€. Suess „Das Antlitz der Erde“. Im nächsten Jahrgang wollen wir das Sintflut-Problem ge- 
nauer behandeln. 


Frage Mr. 16: Wie ist es mit der auf das Beil aller Menschen bedachten 
Vorsehung Gottes zu vereinen, dass er manche Zweifelsursachen zuliess, die mit 
der Willensfreibeit nichts zu tun baben, z. B. die Tatsache, dass die Urschriften des 
Neuen Testamentes verloren gingen und die jetzigen Varianten keine ganz untrügliche @ewissbeit 
zulassen? 

Aus den verschiedenen Antworten ist folgendes hervorzuheben: Ein Beantworter (Sa) be= 
merkt mit Recht, es handele sich in diesem Falle garnicht um Zweifelsursachen, die mit der 
Willensfreiheit nichts zu tun hätten; es sei hier nicht ein reines Seinsurteil im Spiele, sondern ein 
Werturteil: welchen Wert hat für mich die Tatsache, dass die Urschriften verloren gingen und die 
jetzigen Varianten keine ganz untrügliche Gewissheit bieten? Dabei kommt es auf „Wollen“ 
oder „Nichtwollen“ an: so wird in den kleinen Abweichungen der neutestamentlichen Bandschrif- 
ten nur der einen Anlass zu Zweifeln an der evangelischen Wahrheitssubstanz finden, dem 
diese letztere persönlich unbequem ist. Mit der Annahme der neutestamentlichen Wahrheit hat 
es der @laube zu tun, der herausgeboren ist aus der persönlichen Berzensstellung zu den religi- 
ösen Wahrhelten, Gott, Sünde, Gericht, Erlösung! Wer diesen @lauben hat, dem wird nie der 
Zweifel an der unbedingten @laubwürdigkeit unserer neutestamentlichen Urkunden kommen. 


Eine weitere Antwort (Bu) stellt unserer Zweifelsfrage die andere gegenüber: Wäre eine 
völlig untrügliche Gewissheit über das Neue Cestament nicht eine Gefahr, dass dadurch die 
Freiheit des Willens beeinträchtigt würde? Also auch bier die Antwort: diese Zweifelsursachen 
hängen doch mit der Willensfreiheit zusammen. Denn für den Christen würde solche untrüg- 
liche Gewissheit dies ausmachen, dass er sich mit dem einfachen, doch jetzt knechtischen Gehorsam 
gegenüber Gott und seiner Offenbarung begnügen würde, anstatt sich in freiem Vertrauen — eine 
Cat der Willensfreiheit — auf ihn zu gründen aus der untrüglichen Gewissheit des Berzens und 
Lebens heraus, dass er und seine Offenbarung das einzige unentbehrliche Bedürfnis unserer Seele 
ist. Kähler') sagt darüber, der lebendige @ott wolle nicht auf unser Vertrauen verzichten und 
sich deshalb einstweilen in der @eschichte nicht zwangsweise aufdemonstrieren 2... 
Gehorsam sei uns ja allezeit bequemer als Vertrauen und die Arbeit geistlichen Urteils. — Eine 
letzte Antwort (=er) weist darauf bin: Baut sich unser @laube auf dem Grunde auf: „es steht 
geschrieben?“ oder ist nicht vielmehr der Weg zur christlichen Gewissheit der, dass man sich 
anfassen lässt von der lebendigen Persönlichkeit Christi? Die Heilsgewissheit ist nicht gebunden 
an die Richtigkeit des Buchstabens, sie muss errungen und erfahren werden. 


Nun ruben ja allerdings die Anfänge christlicher Gewissheit in der Berührung mit den 


1) Die Sakramente als @nadenmittel. Leipzig 1903, $. 34 ff. 


@lauben und Wissen. 1903. Beft 12. 28 
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neutestamentlichen Schriften: sie sind den Menschen ein Gegengewicht gegen irrtümliche Huffass- 


ung des £hristentums, und sie haben sich fast 2000 Jahre bewährt und Tausende zur Gewissheit 
geführt und darin gestärkt. Die Lhristenheit lebt trotz aller Cextkritik; es ist ihr gleichgiltig, 
ob einzelne Varianten anders lauten als der Cext der recepta; betreffen doch diese nicht einmal 
die Baupttatsachen des Ehristentums. Soviel ist sicher, die religiöse und christliche Gewiss- 


beit steht jedenfalls nicht auf dem Spiele, höchstens dies wissenschaftlihe. Aber reimt es sih | 


nicht auch da mit der Zulassung Gottes, — ist es nicht vielmehr eine Gnade Gottes, wenn er den 


wissenschaftlichen Trieb anspornt, durch Zweifel und Fragen hindurch vorzudringen von einer u 


Klarheit zur andern? B. 


Berrn Landgerichtsrat Dr. M. in Z. u. a. empfehlen wir als gute Lutberbiograpbien: 

1) Julius Köstlin, Luther. Sein Leben und seine Schriften. 2 Bände. Geb. 18 M. 4 
Aufl. Berlin. 

2) Julius Köstlin, Luthers Leben. 10. Aufl. Leipzig. Reimer 92. Geb. $ M. 

3) Arnold €. Berger, Martin Luther in kulturgeschichtlicher Darstellung. I. Teil. 1483 
bis 1525. 1895, Berlin, Hofm, & Comp. Geb. 4.80 M. 

er Na Kulturaufgaben der Reformation. Einleitung in eine Luther-Bio- 

graphie. 1895. Berlin. Bofm. & Gomp. Geh. 5.00 M. 


\ 
4) Ch. Kolde, Martin Luther. Biographie. 2 Bde. Gotha, Perthes 1884/93. Geb. 19 M. 
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l. Zeitschriften. 


„Reformation“, Nr. 29-36. J. Werner stellt in „Geist und Kraft“ den materia- 
listischen Schlagworten „Stoff und Kraft“ die wirklichen weltbewegenden und erneuernden Mächte 
„Gottesgeist und Gotteskraft“, wie dieselben in Ehristo für die Welt ihren Zentralpunkt hatten 
und in Luther wirksam waren, entgegen. — Prof. R. Seeberg teilt unter der Überschrift „Der 
letzte Trost eines sterbenden Papstes“ jenes @edicht Leos XIII. mit, welches in die Hoff- 
nung auf den alleinigen erbarmenden Erlöser Jesus &hristus ausklingt. — E&. von Wedel er: 
zählt in „Aus dem Kirchenstaate des Buddhismus“ von den grausamen Opfern, welche 
der buddhistische Aberglaube in der Residenz des Dalai Lama fordert. — Reimers weist em- 
pfehlend bin auf D. Cheod. Kaftans (@eneralsuperintendent von Schleswig) treffliches Buch „Der 
hristliche Alaube im geistigen Leben der Gegenwart“, das den durch die @eistesmächte 
unserer Zeit im Glauben Angefochtenen ein zuverlässiger Führer sein will und ist. — Baarts 
unterzieht in „Der neuste Seber“ M. Mäterlincks neuste atheistisch-vegetarische Bellseherweis- 
heit, wie er dieselbe in seinem Buche „Begrabene Tempel“ zur Darstellung gebracht hat, einer 
geistvoll-scharfsinnigen Kritik. — D. Alfred Seeberg deckt in einem Auszuge seiner „Der Ka- 
techismus der Urchristenbeit“ betitelten Schrift die letzten auf die Apostel und letztlich auf 
£hristus: zurückgebenden Wurzeln des apostolischen @laubensbekenntnisses auf. 

Lic. Dr. 5. Boennicke weist auf Prof. B. Weiss soeben erschienenes Buch „Die Reli- 
gion des Neuen Testamentes“ hin, in welchem der greise Schriftforscher dartut, wie das 
Deue Testament nicht ein religionsgeschichtliches Entwicklungsprodukt oder Konglomerat, sondern 
eine einheitliche Offenbarung der göttlichen Erlösungswahrbeit ist und sich als solche auf man- 
nigfaltige Weise bezeugt. — Der Apologet sei dur Bunkes Aufsatz „Uom darbystischen 
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Sauerteig“ auf die Gefahr aufmerksam gemacht, welche der evangelischen Kirche, besonders 


durch v. Viebabn, den Gemeinschaftskreisen in ihr droht. — Prof. Kähler spricht von dem „Är: 


gernis der Enttäuschung“, welches viele Christen daran nehmen, dass in der christlichen 


| Kirche scheinbar die Ernte der Saat nicht entspricht. Als Mittel gegen solches Ärgernis wird der 
‚dankbare Glaube empfohlen. „Aus dem demütigen dankbaren Blick in das eigene Leben ge: 


winnt man einen bescheidenen dankbaren Blick auf die vergangene Zeit, und durcdyähn den be- 
Scheidenen getrosten Ausblick auf die Zukunft und ein nüchtern dankbares Urteil über die @egen- 
wart.“ — Bunke setzt sich mit den modernen Evangelisten auseinander, welche, um die 


Gebildeten wieder für die Religion zu gewinnen, das Christliche aus dem Ebristentum entfernen. 


— Rlein teilt eine Kriegserklärung des Islam mit, wie sie der Scheikb Abdul Bagk von 
Bagdad in einer französischen Zeitschrift veröffentlicht hat. Diese Kriegserklärung wendet sich be- 
sonders gegen die Lehre von der Dreieinigkeit und der Gottheit Ehristi des @ekreuzigten und 
zeugt damit aufs neue sowohl von dem Ärgernis wie von der Kraft des Kreuzes (s. $. 405). — Sa. 


„Beweis des @laubens“, Beft 7 und 9. Flügel führt in „Metaphysik und Apo- 
logetik“ aus, wie die Metaphysik zum Aufbau einer zusammenhängenden Weltanschauung, die 
das Gemüt befriedigt, nicht ausreicht. Diese kann nicht Sache des Wissens sein, sondern ist Sache 
des Glaubens. Wohl aber kann die Mataphysik negativ Kritik üben an einer Weltanschauung, 
kann beispielsweise den Pantheismus, den falschen Idealismus, den Atheismus und Monismus 
widerlegen, und kann positiv der Apologetik dadurch einen wichtigen Dienst erweisen, dass sie 
die Erschaffung der Welt durch einen persönlichen Schöpfer zur höchsten Wahrscheinlichkeit erhebt. 
— Samtleben widerlegt in „Wissenschaftlihe Quellenkritik im Neuen Testament“ 
den Versuch des Professors Soltau, die @eburtsgeschichte Jesu nach Luk. 2 nebst deren Uor- 
geschichte als Nachahmung einer Augusteischen Apotheose oder alttestamentlicher Legenden (nach 
Soltaus Auffassung) darzustellen. — Lic. Steude beginnt eine längere Abhandlung über die 
Unsterblichkeitsbeweise. Er erörtert in Heft 9 nach der üblichen Literaturangabe zuerst die 
beiden UVorfragen: 1. Gehören die .Unsterblichkeitsbeweise überhaupt in die christliche Apologetik ? 
2. Um welche Art der Unsterblichkeit, der Fortdauer nach dem Tode handelt es sich für die christ- 
lihe Apologetik? Die erste Trage beantwortet St. mit ja und begründet dies mit der weite 
Kreise beherrschenden materialistischen Auferstehungsleugnung, mit den vielfachen Entstellungen 
der christlichen Auferstebungsboffnung, mit der Versuchung zum Zweifel gerade in dieser Boff- 
nung und den verhängnisvollen Folgen, endlich mit dem allgemeinen Interesse an dieser Trage. 
In der Beantwortung der zweiten Vorfrage weist St. zuerst die Abschwächung und Umbiegung der 
Unsterblichkeitsvorstellung (Fortleben in den Taten und Nachkommen, die pantheistische Unsterb- 
lichkeitslehre) zurück. Sa. 

Im „Prometheus“ (Nr. 49) berichtet Sajo über Mimicry in der Pflanzenwelt (es 
gibt Pflanzen, welche die Gestalt anderer Pflanzen, die irgend welchen Vorteil geniessen, nach: 
abmen). In Dr. 50 spricht Sokolowsky über den Körperbau tierischer Parasiten in Be- 
ziebung zu ihrer Lebensweise, was insofern von Interesse ist, als die Schmarotzer ein 
Beispiel liefern dafür, dass der Körperbau tatsächlich abgeändert ist (Anpassung). 


Aus der „Monatsschrift für Stadt und Land“ interessiert uns W. Baendler, Fr. De- 
litzsch und die Heilung des Caubstummen (Beft 9) und Th. Eichhoff, Die Schuld des 
Ödipus (Beft 10). 

Aus dem „Cürmer“: P. Rosegger, Die Angst vor dem Sterben (heit IO), &. Th. Müller, 
Das Leben der Seele im Traum (Beft II), R. @oette, Über den sittlichen Fortschritt 
der Menschen (Beft 12). 

Aus „Die Studierstube“: F. Barth, Neuentdeckte Quellenschriften zur Geschichte 
des £&hristentums in den ersten Jahrhunderten, R. Boehmer, Übernatürlih?, 7. 
Meigen, Entwicklungslehre und Darwinismus (Beft 9). 

Aus „Natur und Offenbarung“: £. @utberlet, Wahrscheinlichkeitsrechnung und 
Zufall (Heft 10). 

28” 
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„Zeitschrift für Phil. und Päd.“ It. Jabrg., Beft I, enthält u. a. A. Schmidt, Lehre 
von der psychischen Kausalität, @. Burk, Sozialeudämonismus und sittliche Ver- 
pflichtung, A. Lanner, Wie lernt das Kind zählen?, O. Siebert, 6. @logaus Lebre von 
der bewussten Erfassung des Seelenlebens. 3 


2. Bücher. 


P. Schwarzkopff. Die Weiterbildung der Religion. Ein Kaiserwort. W. 
Schäfer, Schkeuditz. 1903. 82 S. Geb. 1.60 M.. Verf. sucht Entwicklung und Offenbarung in | 
Einklang zu bringen. Das Ergebnis ist: Es gibt keine natürliche Religion, jede Religion ist göft- 7 | 
lich, wenn auch in verschiedenem @rade und mit mancherlei Irrtum behaftet. „Die zentrale reli- MM 
giöse Entwicklung gebt von Babylon aus, durch Israel hindurch und erlangt im £hristentum ihren 
göttlichen Höhepunkt. Dieser ist inhaltlich nicht zu überbieten, jedoch fordert die Endlichkeit und 
Vergänglichkeit aller menschlichen Formen allezeit eine Weiterbildung der Religion“ (s. $. 407). — W. 


W. Küppers. Die Berichte über das Leben Jesu zu einer Harmonie geord- 
net. Edwin Runge, @ross-Lichterfelde- Berlin. 199 S. &eb. 3.75 M. — Verf. kehrt die übliche 
Zeitfolge der Evangelien um, ältestes Evangelium ist das des Johannes (c. 50 n. £br.), dann 


Lucas, Matthäus, Marcus als bewusste Ergänzungen zu Jobannes. Den überzeugenden Beweis 


für diese Anordnung sieht der Verfasser in der sich so ergebenden Barmonie der evangelischen 
Berichte, deren Berstellung bei der üblichen Fassung bisher eine Unmöglichkeit war. Diese Bar- 
monie wird dem Leser deutlich vor Augen geführt. Welche Aufnahme die Hypothese Küppers 
in der theologischen Welt gefunden hat, zeigt die Broschüre desselben Verfassers: 


Im Kampf mit dertbeologischen Zunft, ein Stück Leben. Ebda. 47 $. 0.50 Mm. — W. 


J- £. Duelsen. Die Bedeutung des Evangeliums Jobannes für die christ- 
liche Lehre. Ebenda. 24 S. 0.50 M. — Verf. sieht die Bedeutung des Johannes-Evangeliums 
für die christliche Lehre der Gegenwart einmal in dem Gegensatz gegen den Evolutionismus. 
Nach letzterem ist Jesus nur die Spitze der zu Gott emporstrebenden Menschheit. Nach Johannes 
wird Gott Mensch. Sodann in dem @egensatze zu einem andern Zuge unserer Zeit, die Tatsachen 
des innern Lebens von den äussern Tatsachen lösen zu wollen. Beides sind Punkte, die dringend 
der Erwägung und Prüfung bedürfen. W. 


D. Kirn. Vorsebungsglaube und Naturwissenschaft. Ebenda. 27 S» 0.60 M. — 
Der Vorsehungsglaube ist das Christentum im Alltagsgewand. Die Tatsache der Vorsehung ist 
fest begründet durch Ehristus und seinen Tod und Sieg. Das „Wie“ derselben ist @ottes @e- 
beimnis. Wie Gott den Vorsehungsglauben erweckt und grosszieht und warum wir diesen Glauben 
auch gegen die Einwendungen der naturalistischen Denkweise festhalten dürfen, zeigt der Verfasser 
in warmer überzeugender Weise. w. 


L. Busse. Geist und Körper, Seele und Leib. Leipzig, Dürrsche Buchh. 1903. 
488 $S. 8.50 M. Dieses Werk des Königsberger Philosophen ist eine ebenso sachliche wie um- 
fassende Kritik des Materialismus und des heute so vielfach verteidigten psychophysischen Paral- 
lelismus. €s ist in dieser Hinsicht geradezu grundlegend. €s bietet aber auch Positives, indem 
es versucht, die Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen, welche der dualistischen Ansicht von 
der psychophysischen Wechselwirkung entgegenstehen. Das schöne Werk sei allen Apologeten 
sehr warm empfohlen. Dt. 


W. Bellpach. Die Grenzwissenschaften der Psychologie. Mit 20 Abbildungen. 
Leipzig, Dürrsche Buchb. 1902. 51585. 7.60 M. — €s ist eine dankenswerte Aufgabe, die sich 
der Verf. gestellt und die er klar und anziebend gelöst hat, nämlich die biologischen und sozio- 
logischen Grundlagen der Seelenforschung darzustellen. Das Buch ist Wundt zum 70. Geburtstag 
gewidmet. Es enthält: Anatomie des Nervensystems, Animale Physiologie, Nervenpathologie, 
Psychopathologie und Entwicklungs-Psychologie. Pädagogen werden aus dem Buch reiche An- 
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regung schöpfen. Für die Beurteilung des Materialismus bietet es die nötige anatomisch-physio- 
logische Grundlage. Dt. 


€. Birt. Beziehungen des Seelenlebens zum Nervenleben. München, €. Rein- 
bardt. 1903. 50 Ss 1.20 M. — Eine interessante und klare Behandlung des im Citel genannten 
Chemas. Der Verf. ist übrigens Anhänger jenes von Busse widerlegten Parallelismus zwischen 


' Seelen- und Nervenleben. Den Materialismus weist er zurück. Dt. 


R. Seeberg. Die Persönlichkeit E&hristi, der feste Punkt im fliessenden 
Strome der Gegenwart. — Berlin, Buchh. der Stadtmission. 1903. 53 S. 0.50 M. — Diesen 
Uortrag hielt der geschätzte Berliner Theologe bei der Hauptverbandlung der Kirchlich-sozialen 
Konferenz 1903 in Berlin. Er verdient das Aufsehen, das er damals erregte, durchaus, und es 
ist ihm zu wünschen, dass er recht viele Leser findet, die von der Kraft dieser Worte mit fort- 
gerissen werden. Wir kennzeichnen den Vortrag durch eine Stelle aus ihm: „Es handelt sich um 
das ganze £hristentum, das ganze Evangelium, den ganzen Ebristus. €s bandelt sich um den 
Menschen von Nazareth und um den ewigen Gottessohn, der Mensch geworden, um den Berrn, 
der Geist ist, um den erhöhten Christus, - der- unser Leberi leitet und regiert, ein neues Leben 
uns gebend und das alte vergebend.“ Dt. 


J. Lepsius, Verhandlungen der 2. Eisenacher Konferenz. Berlin, Deutsche Orient: 
Mission. 1903. 16085. 2M. — Die Eisenacher Konferenz _hat schon jetzt eine Bedeutung er- 
langt, so dass man sie beachten muss. Die „Verhandlungen“ werden daher vielen willkommen 
sein. Ausser dem unten besprochenen Vortrag von Lütgert über Rechtfertigung ist in dem 
Buch für unsere Zwecke noch besonders wichtig der Vortrag von Lepsius über „Die geschichtlichen 
Grundlagen der christlichen Weltanschauung.“ 


R. Seeberg. Die Kirhe Deutschlands im 19. Jahrhundert. Leipzig, A. Deicherts 
Dachi. 1903. 392 S. 6.75 M. Geb. 8 M. — Dieses Buch ist die 4. stark vermehrte Auflage 
von des Verf. „An der Schwelle des 20. Jahrhunderts.“ €s ist bei dieser Bearbeitung zu einer 
Art Kirchengeschichte des letzten Jahrhunderts geworden und behandelt in des Verf. bekannter 
geistreicher und anziebender Weise alle Probleme des heutigen Geisteslebens, die mit den Fragen 
der Kirche in Zusammenhang stehen. Niemand wird dieses Buch ohne den grössten Gewinn aus 
der Hand legen. €s weitet den Blick nach allen Seiten wie selten ein anderes Buch. 6. 


R. A. Kneller, S. J., Das £Ehristentum und die Vertreter der neueren Natur: 
wissenschaft. Freiburg i. Br. 1903. 2648. 3.40 M. — Was der Ref. in seinem von Rneller 
ganz ignorierten Buch „Die Religion der Naturforscher“ (6. Aufl., Berlin 1903) darstellt, dasselbe 
tut der Verf. bier in umfangreicherer Weise mit alleiniger Berücksichtigung des letzten Jahrhun- 
derts. Die stete Betonung des katholischen Elementes in der Naturforschung wirkt abstossend 
und möchte der Sache wenig dienlich sein. Im übrigen enthält das Buch viele wertvolle Zitate. — Dt, 


Fr. Paulsen, System der Ethik mit einem Umriss der Staats- und @esellschaftslehre, 
2 Bde. 6. Aufl. 465 und 653$. Stuttgart, J. @. Cotta Nacht. 1903. 14 M. — Dieses Werk 
gehört zu den grundlegendsten modernen Werken über die Sittenlehre, das ist auch dem un- 
zweifelhaft, der nicht auf P.’s Standpunkt steht und manches anders auffasst. Paulsens Ethik 
basiert auf der „teleologischen Ethik“ des Aristoteles: micht die Lustempfindung, sondern der 
objektive Lebensinhalt selbst, der mit Lust erlebt wird, ist das wertvolle; nicht in der Innehaltung 
der Sittengesetze, sondern im menschlich-geschichtlichen Leben liegt das absolut Wertvolle; die 
Sittengesetze sind um des Lebens willen da, nicht umgekehrt. Man muss es übrigens Paulsen 
lassen, dass er sich bemüht, der christlichen Auffassung gerecht zu werden. FR. 


J. Lepsius, Ad. Barnacks Wesen des Ehristentums. 2. Aufl. Berlin, Reich-£hristi- 
Verlag. 1903. 70°. 1.50 M. — Es ist erfreulich, dass dieses von uns schon $. 30 empfohlene 


Büchlein eine neue Auflage erfahren hat. 
€. Boppe. Ist mit der Deszendenz-Cheorie eine religiöse Vorstellung ver 
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Bet, Bamburg, @. Schloessmann. 315. — Verf., ein Naturforscher, verneint die Frage durdy 
Hätte er gesagt „mechanistischen Deszendenz-Cheorie“, so würde ich ihm unumwunden zu) 
hei Leider beachtet er aber nur die mechanistische (Darwin und Lamarck), will aber alle "| 
treffen, auch die Ansichten, die der Referent bier in @l. u. W. vertritt, wenigstens spricht er au | 
von ihm, sonderbarer Weise ohne Nennung des Namens. Es wäre gerecht gewesen, diese An- 
sicht auch auszuführen und zu widerlegen. Da dies nicht geschieht, ist die Antwort nicht er- el 
schöpfend. Dt. 


B. Driesh. Die Seele als elementarer Naturfaktor. Leipzig, W. Engelmann, 
1903. 97. 1.60 M. — Ein schweres, aber sehr bedeutungsvolles Buch, nur für solche, die scharf | 
denken können, für diese aber höchst bemerkenswert, wie alles, was D. schreibt. Er sucht er- 
fahrungsmässig nachzuweisen, dass bei den Bandlungen der Lebewesen eine „Seele“ mitar- j 
beitet. q Dt. 


€. König. Was ist das Leben? Eine neue Erklärung der Entstehung des Lebens — 
auf der Erde. Selbstverlag. 908. 3M. — Ein verfehlter Versuch, das Leben materialistisch zu } 
erklären. Bei einer gewissen Temperatur der Erde sollen sich auf ihr chemische Verbindungen 
niedergeschlagen haben, die Verf. „Lebeklumpen‘“ nennt und die sich zu Keimen der Cier- und 
Pflanzenwelt spalteten. Rein dogmatische Behauptungen ohne jeden Beweis! Schade, dass immer 
noch so viel Kraft und Druckerschwärze für einen verlorenen Posten wie der Materialismus ver- 
geudet wird. Dt. 


ku Bag a nes 


$. Kublin. Weltraum, Erdplanet und Lebewesen. Eine dualistisch-kausale 
Welterklärung. Dresden, Pierson. 113 $S. — Die Arbeit eines Laien, der mit ihr Zeugnis ablegt, 
dass er ein selbständiger Denker ist, und die gewiss Anerkennung und Beachtung verdient, die 
ihm freilich von der offiziellen Wissenschaft wohl kaum zu teil werden wird. Der Grundgedanke 
des Verf. ist, dass die verschiedene Stellung des Mondes zur Erde Schwankungen der letzteren 
veranlasst und dass diese dann der Grund der Erdbeben (indem sie Stauungen des flüssigen 
Erdinnern veranlassen) und anderer Veränderungen auf der Erde sind. — Die Anschauung des 
Verf. ist durchaus antimaterialistisch. Dt. 


—s 


en 


@ A. Fr. Ecklin, Erlösung und Versöhnung. Basel, Belbing und Lichtenhahn, 

1903. 658 Ss. 6 M. — Das Buch liefert eine bemerkenswerte dogmengeschichtliche Darstellung 
der beiden im Titel genannten Begriffe, wobei naturgemäss das letzte Jahrhundert den grössten | 
Raum einnimmt. Dass der Verfasser dabei auch dogmengeschichtlich die Berechtigung seiner ei» - 
genen Auffassung zu erweisen sucht, wird ihm niemand verdenken. Nur so wird man aus sol 
chen Darlegungen bleibenden Gewinn und nicht Unbefriedigtsein zieben. Ecklin fasst die Versöb- 
nung „solidaristisch-reparatorisch‘““ auf, d. bh. sie kommt infolge der durch Ehristi Tod und Aufer- 
stehung ermöglichten und von ihrem &otte verbürgten Wiederberstellung des @eborsams in den 
Gläubigen (ihrer sittlichen Wiedergeburt) zustande. Dies stebt natürlich im Gegensatz zu der H 
stellvertretenden Abbüssung der Sündenschuld durch Ebristum. X. 4 
N 
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W. Lütgert, Die Lebre von der Rechtfertigung durch den Glauben. Berlin, 
Reich Ehristi-Verlag, 1903. 27 $5. — Ein Vortrag, den der bekannte Theologe auf der 2. Eise- 
nacher @emeinschaftskonferenz gehalten hat und der mit seinen vielen tiefgehenden Gedanken 
auch beim Lesen zu Herzen dringen wird. Rechtfertigung ist nach Lütgert „die Zusammenfassung 
von Gericht und Gnade‘; sie sagt, dass Gott den Menschen in die Rechte eines Gerechten einsetzt. 


Vor uns liegen als geeignete Festgeschenke noch: 


5. Lienhard, Gesammelte Gedichte. 3. Aufl. Geb. 4 Mk. Ahasver, Cragödie in 2 
Ceilen. Geb. 2.50 Mk. Wartburg, dramatische Dichtung. I. Heinrich von Ofterdingen. (All e3 
Stuttgart, Greiner & Pfeiffer, 1903). — Lienhard ist in der Tat ein gottbegnadeter Dichter, der zu 
den besten der Neuzeit gehört und der seine eigenen idealistischen Wege geht. Seine Sprache ist 
durchaus edel und formvollendet. Für uns bat die Tragödie „Ahasver“ besonderes Interesse, 
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sie schildert ergreifend die nie rubende Autbäumung gegen @ott. In ihrem 2. Teil erscheint 
Ahasver als moderner Naturforscher, der sich vergebens bemüht dem Materialismus zum Siege zu 
verhelfen. — Wer Lienhard noch nich} kennt, sollte ihn in den genannten Werken aufsuchen. — Dt. 


R. Mumm, Neue Ehristoterpe. Ein Jahrbuch. 25. Jahrgang. Balle a. d.S. &. 
€d. Müller, 1904. 410 S. Geb. 5 Mk. 


| RK. Rinzel und €. Meinke, Aus Böhben und Tiefen. Ein Jahrbuch für das deutsche 
Baus. 7. Jahrgang. Berlin, M. Warneck. 1904. 400 S. Geb. 4 M. — Das sind wieder zwei 
liebe Freunde für den Weihnachtstisch, beide mit ausserordentlich reichem und verschiedenartigem 
Inhalt, so dass sie mit Recht von sich sagen dürfen: Wer vieles bringt, wird manchem etwas 
bringen. Die „Ehristoterpe“ hat ihren Jubiläumsband heuer besonders vielseitig ausgestattet: 
Dovellen, Gedichten, Essays aller Art. Für unser Ziel von Interesse sind die Aufsätze von R. 
Seeberg „Worte Jesu“, worin er die ausserkanonischen, durch Überlieferung erhaltenen Sprüche 
des Herrn behandelt, und O. Funke „Der rechte Christ ein Mensch der Gegenwart“, 
Bier wird kräftig und wohltuend dagegen gesprochen, dass Ehristen oft nur in der Zukunft und 
Ewigkeit leben. A. Stöcker erörtert die oft durcheinander gewortenen Begriffe „christlich-sozial, 
evangelisch-sozial, kirchlich-sozial“, und R. Mumm bebandelt mit rechter Offenheit „der 
£hrist und der Streik“. — Auch das andere Jahrbuch, der jüngere Bruder, bringt des Inter- 
essanten genug. Wir heben auch hier nur das hervor, was für unsere Ziele bemerkenswert ist. 
Uon grosser psychologischer Zartheit und Tiefe ist O. Bertlings Genesung, nämlich aus der „leid- 
dich kirchlichen Gewohnheit“ zur persönlichen Gemeinschaft mit Gott. E. Ideler behandelt die 
Religionsbegriffe der Bindus: Gott ist die allumfassende Unpersönlichkeit, und ihr Erlö- 
sungs- und Seligkeitsbegriff ist das Nirwana, d. b. das Uerfliessen oder Verwehen. T. Bettex 
bespricht in seiner schönen Art einige Wahlsprüche. 
J. €. Freih. von Grothbuss, Türmer-Jahrbucy 1904. Stuttgart. Greiner & Pfeiffer. 
463 $S. Geb. 6 Mk. — Das Türmer-Jahrbuch hat einen von den beiden anderen etwas ab- 
weichenden £harakter; es enthält in gesonderten Abteilungen: Abhandlungen, Erzählungen, @e- 
dichte, Berichte aus allen Gebieten („Am Webstuhl der Zeit“) und Kunstbeilagen. Uns interes- 
sieren besonders: B. Schell vergleicht „Jabwe und Marduk“ („Babel bleibt mit seiner Reli- 
gion und Sittlichkeit im Bann der vergänglichen Erdenwelt; es lehrt den Monismus des Welt- 
staates. Die Bibel will die Entwicklung des Vergänglichen mit den Kräften der Ewigkeit be- 
fruchten und zum @ottesreich der vollen Wahrheit und Liebe emporführen“), Tr. Ratzel behandelt 
die beiden vielgenannten Begriffe Nationalitäten und Rassen unter grossen @esichtspunkten 
und wendet sich zum Schluss gegen @obineau und Ehamberlain als „geniale aber unwissenschaftliche 
Maturen“, €d. v. Kartmann endlich behandelt den Tod in der Natur. Mit den diesjährigen 
Kunstbeilagen können wir uns zum grossen Ceil nicht befreunden. — Wir wünschen den drei 
Jahrbüchern zu den alten Freunden zahlreiche neue. Sie verdienen es. Dt. 


. €. Dennert, Aus den Böben und Tiefen der Natur. Balle a. d. $. £. Ed. Müller. 
1902. 4 Mk. — Skizzen aus dem gesamten Naturleben in leicht verständlicher, oft poetischer 
und auch bumoristischer Form, die in angenehmster Weise belehren und von durchaus idealer 
Daturauffassung und liebevollster Natur-Beobachtung zeugen. Zum Vorlesen im Familienkreise 
sehr geeignet, ebenso als Weihnachtsgeschenk. Ss 

€. Dennert, Naturidyllien. Leipzig. €. Ungleih. 1.90 Mk. — Das ist zwar ein 
älteres Werkchen unseres verehrten Herausgeber. von @l. und W.; aber vielleicht dankt es mir 
mancher Leser, wenn ich ihn auf dieses sinnige und hochpoetische Büchlein aufmerksam mache, 
das sich so vorzüglich als kleines Geschenk für Jedermann eignet, der die Anschauung des Verf. 
zu schätzen versteht, dass „Alles Vergängliche nur ein @leichnis“ ist. S: 

€. Dennert. Bibel und Naturwissenschaft. Gedanken und Bekenntnisse eines 
Daturforschers. Stuttgart, M. Kielmann. 1904. 318 $. Geb.6 M. — In diesem seinem neuesten 
Werk entwirft der Verf. ein eingebendes Bild von seiner Natur- und Weltauffassung. Indem er 
‚zeigt, dass auch das „Wissen“ von der Natur eine Art Glauben ist und dass Bibel und Natur- 


Leipzig. Velhagen & Klasing. 1904. 576 $. Geb. 10 M. — Neben den neuerdings erschienenen 
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wissenschaft ganz verschiedene Ziele haben, schafft er sich die Möglichkeit, an dem einfachen 
Bibelglauben und dabei doch auch an den wahren Errungenschaften der modernen Naturwissen- 
schaften festzuhalten. In klarer und überzeugender Weise weiss der Verf. seinen Standpunkt dar 
zulegen. Er schrieb, wie er sagt, für „Suchende“. Vielen solchen wird das Buch zum grossen 
Segen werden, das ist gewiss. Es liegt ganz und gar im Rahmen unserer Zeitschrift „Glauben 

und Wissen‘ und wird auch seinen Lesern dienen. Die Ausstattung macht es zu einem passen- 
den Weihnachtsgeschenk. $. 


@ Buchwald. Deutschlands Kirhengeschichte für das evang. Baus. Bielefeld und 


grösseren Kirchengeschichten ist diese kleinere als Weihnachtsgeschenk auch sehr zu empfehlen. 
Sie ist mit reichem Bilderschmuck (254 Textbilder und 22 Beilagen) versehen und wird den Be: \ 
dürfnissen des deutschen Bauses durchaus gerecht. Das Buch beginnt mit der altgermanischen 
Religion und setzt dann gleich ein mit der fränkischen Kirche. Ein kurzer Hinweis auf die erste 
Geschichte der Ehristenheit wäre vielleicht am Platz gewesen. Auffallend ist uns, dass die so 
aufblühende Kirchl. soz. Konferenz mit ihrer praktischen Arbeit überhaupt nicht genannt wird. — Di. 

£. Ed. Müller. Bin und zurück, Aus den Papieren eines Arztes. 3. Aufl. Halle a.d.S. 
1903. 330 $. — Ein apologetischer Roman! keine alltägliche Bekehrungsgeschichte, sondern eine | 
feine psychologische Entwicklung: bin, nämlich aus dem etwas engberzig gottesfürchtigen Vater- 
haus bin in die Welt des Unglaubens, und zurück, nämlich in das wahre Land des @laubens. 
Das Buch sei als @eschenk bestens empfoblen. F. 


Aus dem rührigen Verlag von £. Birsch in Konstanz liegen uns noch einige grössere 
Werke vor, welche wir unsern Lesern sehr angelegentlich zu Geschenkszwecken empfehlen; nämlich: 
Fr. Öhninger. Geschichte des Ehristentums in seinem Gang durch die Jahrhunderte. 5. 
Aufl. 504 S. geb. 4 M.. Derselbe, Das Leben Jesu. 477 S. geb. 5 M. Beide Werke sind 
Volksbücher im besten Sinne des Wortes: frisch und leichtverständlich geschrieben und sehr reich. 
und gut illustriert. Sie bilden vorzügliche Hausbücher und prächtige Geschenke für die Jugend. 
Die Ausstattung ist für den, geringen Preis geradezu bewuudernswert. Mögen diese Bücher auch 
weiterhin ihren Gang durch die deutschen Bäuser tun, sie sind es wert. Was Öhninger in dem 
erstgenannten Buch sagt, dass es „ein wirksames Zeugnis für die Wahrheit von oben“ und „ein 
fruchtbares Mittel echter und edelster Bildung“ werden möge, das kann man von allen beiden 
Büchern sagen und wünschen. Dt. 


Als einfache Geschenke eignen sich auch vom christl. Verein im nördlichen Deutschland 1903: 

Prehbn. Dänische Erzählungen, 0,90 Mk.; £. Peters. Erzählungen zu den 7 
Seligpreisungen, 0,70 Mk.; K. Windschild. Stephan Malz, eine Erzählung aus dem 
Volksleben, 0,80 Mk. (alle 3 geb.) 


Die diefem Heft beiliegenden Profpekte der Derlagsbuhhandiungen Fr. Bidpter in Dresden, 
Gnfav Schlochmann in Hamburg, Greiner & Pfeiffer in Stuttanrt, Martin Marnerk in Berlin, Reuther 
% Beihard in Berlin und Max Kielmann in Stuttgart werden freundl. Bendhtung empfohlen. 


Druck von Ernst Röttger in Kassel. 


